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Der römiſche Papſt, 
Deutſchlands Feind im Weltkriege 


Eine Erinnerung an 1917 
Von General Ludendorff 


Der zum Weltkriege treibenden hetzeriſchen Tätigkeit Pius X. habe ich ſchon 
häufig gedacht und Ausführliches hierüber in meinem Werke „Kriegshetze und 
Völkermorden in den letzten 150 Jahren“ mitgeteilt. Ich kann nicht oft genug 
daran erinnern. Der römiſche Papſt folgte dabei der Weiſung Jahwehs an den 
Juden Jeremias, auf den er ſich bei Beſteigung „des Stuhles Petri“ ausdrücklich 
berief, wie viele ſeiner Vorgänger, z. B. der berüchtigte Papſt Bonifaz VIII. in 
ſeiner nicht minder berüchtigten Bulle „Unam Sanctam“, wie ich das in der 
letzten Folge „Das enthüllte Papſttum“ gezeigt habe. Die Päpſte können ſich 
auf Jeremias berufen, da ſie ſich als Nachfolger der jüdiſchen Hohenprieſter und 
erſt recht der Propheten fühlen, durch die Jahweh zu ſeinem auserwählten 
jüdiſchen Volke, wie xbeliebige Juden behaupten, oft genug geſprochen hat. Go 
wies Jahweh den Juden Jeremias im Hinblick auf ſeine in Ungehorſam und 
Gittenloſigkeit verfallene und in zwei Völker und zwei Königreiche geſpaltene 
Juden nach 1. Jer. 10 bekanntlich an: 

„Siehe, ich ſetze Dich heute dieſes Tages über Völker und Königreiche, daß 
Du ausreißen, zerbrechen, verſtören und verderben ſollſt, und bauen und 
pflanzen.“ 

Es iſt dieſe Weiſung, die die römiſchen Päpſte ganz beſonders zur Herrſchaft 
ver Vir Wilken Weſachern, Vir efumtlichhf. yr Wöoelfrekvcen, vr ya Aurch, 
„ausreißen, zerbrechen, verſtören und verderben“ ſeitens der Päpſte die Lebens- 
kraft gebrochen und auf ihren „zerbrochenen, zerſtörten und verdorbenen“ Kör- 
per kümmerliches Artfremdes gepflanzt und aufgebaut war. Was „ausgeriſſen“ 
war, kam nicht wieder! 

Kein Papſt kann in feiner Überzeugung gegenüber ihm nicht unterworfenen 
Völkern anders handeln, als Pius X. gehandelt hat, als er den Weltkrieg mit 
herbeiführte, um Deutſchland und Rußland und die Türkei und mit ihnen 
Oſterreich-Ungarn zu verderben. Eine Tatſache, die die Gefahr dieſes Glaubens 
für Menſchen, Völker und Staaten in das hellſte Licht ſtellt und die Abwehr 
dieſes Glaubens zur zwingenden Notwendigkeit macht. 

Die Tätigkeit Benedikts XV., des Nachfolgers Pius X., war nicht anders und 
konnte nicht anders ſein. Er konnte nur, nachdem nun einmal der Weltkrieg 
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„glücklich“ herbeigeführt war, offener feine Stellung gegenüber Deutſchland zei- 
gen. Seine ganze Deutſchfeindlichkeit offenbarte dieſer Papſt, als er den Frie- 
densſchritt des Deutſchen Reiches und des Kaiſers vom 12. 12. 1917 nicht 
unterſtützte und damit ſein Friedensgetue gründlich Lügen ſtrafte. Nach der 
Niederwerfung Rumäniens und der Einnahme von Bukareſt am 6. 12. 1916 
erſchien Deutſchland wieder ſo ſtark, daß die bibliſche Weiſung Jahwehs an den 
Juden Jeremias, es „auszureißen, zu zerbrechen, zu verſtören und zu verderben“, 
nicht ausführbar erſchien. Darum konnte der römiſche Papſt den Friedensſchritt 
garnicht fördern, ſondern mußte Lagen ſchaffen, die ihm die Erfüllung der Wei- 
ſung Jahwehs ermöglichten. 

Zu Beginn des Jahres 1917 mußte ich mich entſchließen, den Einſatz der 
U-Boote zum uneingeſchränkten U-Boot-Krieg in gewiſſen Sperrgebieten um 
die feindlichen Küſten zu fordern. Es war dies eine militäriſche Notwendigkeit. 

Es war ein Verbrechen an Volk und Wehrmacht, im Kampf gegen eine Über- 
macht auf den Einſatz eines weſentlichen militäriſchen Machtmittels zu verzich- 
ten. Wenn immer noch „Militärkritiker“ dies nicht einzuſehen vermögen, ſo zeigt 
dies nur, wie ſie von römiſchem, jüdiſchem und freimaureriſchem Gift zerfreſſen 
find. Sie wollen immer noch nicht zugeben, daß der Freimaurer Wilſon ge- 
zwungen war, in den Weltkrieg einzugreifen, ſobald ein Deutſcher Sieg möglich 
erſchien, und päpſtliches und jeſuitiſches Weltkapital des Hauſes Morgan im 
gleichen Sinne arbeiten mußte, um Deutſchland ſchließlich doch „auszureißen, 
zu zerbrechen, zu verſtören und zu verderben“. Dieſer Einſatz der U-Boote war 
der Entente, den Vereinigten Staaten und dem römiſchen Papſt ſehr peinlich. 
Sie fürchteten deſſen Wirkung. Darum verſuchte Benedikt XV. ihn zu hemmen. 
Er erklärte, er würde aus Gründen der Menſchlichkeit ausſprechen, daß der 
uneingeſchränkte U-Boot-Krieg nicht den völkerrechtlichen Beſtimmungen ent- 
ſpräche. Die Akten des Auswärtigen Amtes müſſen Genaues und Näheres mit- 
teilen können. Es iſt Zeit, daß die Archive hierüber geöffnet werden. Oder ſollte 
Erzberger, der Vertrauensmann des in der Schweiz reſidierenden polniſch- 
blütigen Jeſuitengenerals Graf Ledochowſki, nur Ubermittler ſolcher römiſchen 
Abſichten geweſen ſein? Aber auch hierüber müſſen ja Aufzeichnungen vorliegen. 
Heraus mit ihnen! Ich ſah damals um mich verzagte Geſichter, ich ſelbſt nahm 
die päpſtliche Drohung nicht tragiſch. Der U-Boot-Krieg war angeſetzt und wäre 
trotz aller Drohungen des römiſchen Papſtes weitergeführt worden. Reichs- 
kanzler von Bethmann gab indes, um eine Kundgebung des römiſchen Papſtes 
gegen den U-Boot-Krieg zu verhindern, die letzten Reſte des Bismarckſchen 
Jeſuitengeſetzes preis. 

Dieſes Jeſuitengeſetz war am 4. Juli 1872 von Kaiſer Wilhelm I. und Fürſt 
Bismarck vollzogen. Es lautet: 


„§ 1. Der Orden der Geſellſchaft Jeſu und die ihm verwandten Orden und ordensähn- 
lichen Congregationen ſind vom Gebiete des Deutſchen Neiches ausgeſchloſſen. 

Die Errichtungen von Niederlaffungen find binnen einer vom Vundesrathe zu beſtimmenden 
Friſt, welche ſechs Monate nicht überſteigen darf, aufzulöſen. 

$ 2. Die Angehörigen des Ordens der Geſellſchaft Jeſu oder der ihm verwandten Orden 
oder ordensähnlichen Congregationen können, wenn ſie Ausländer ſind, aus dem Bundesgebiet 
ausgewieſen werden; wenn fie Inländer find, kann ihnen der Aufenthalt in beſtimmten Be- 
zirken oder Orten verſagt oder angewieſen werden. 
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8 3. Die zur Ausführung und zur Sicherſtellung des Vollzuges dieſes Geſetzes etforder- 
lichen Anordnungen werden vom Bundesrath erlaſſen.“ 


In dieſer Form beſtand nun das Geſetz lange nicht mehr. Es war ja auch nie 
tatſächlich durchgeführt worden. Die marianiſchen Kongregationen waren nicht 
aufgelöft; es war ein römiſcher Biſchof, der verlogen erklärt hatte, fie hätten 
mit dem Jeſuitenorden nichts zu tun. Bei vielen Militärvorlagen mußte die Zu- 
ſtimmung des Zentrums zu ihnen im Kuhhandel durch Abſtriche in dem Jeſuiten- 
geſetz, bzw. in ſeinen Ausführungbeſtimmungen erkauft werden. Nichts zeigt die 
Schwäche der konſtitutionellen Monarchie und des parlamentariſchen Syſtems 
mehr als dieſer Kuhhandel, nichts aber zeigt auch mehr die römiſche Geſinnung 
der Deutſchblütigen Zentrumsmitglieder, als eben ſolch Handeln. Im Frühjahr 
1917 beſtand nur noch der erſte Abſatz des Geſetzes. Auch er war ſchon durch 
einen Neichstagsbeſchluß geſtrichen, aber dieſer Beſchluß immer noch nicht von der 
Regierung beſtätigt. Jetzt beſtätigte die Regierung dieſen Beſchluß des Reichs- 
tags. Der Jeſuitenorden konnte nun auch offiziell mit feinen Niederlaſſungen 
in Deutſchland beginnen, und hat es gründlich getan, um nach Weiſung Jah- 
wehs an den Juden Jeremias in Deutſchland „auszureißen, zu zerbrechen, zu 
verſtören und zu verderben“. Das war für den Fall des Deutſchen Sieges 
wirkungvoller für das Papſttum als ein Proteſt gegen den uneingeſchränkten 
U-Boot-Krieg in gewiſſen Sperrgebieten je geweſen wäre. Der Jeſuitenorden 
würde ſeine Aufgabe ſchon erfüllen! Der erſte Akt päpſtlichen Eingreifens im 
Jahre 1917 war damit geſchloſſen. Ein zweiter begann, während der Vorhang 
über dem erſten Akt noch nicht gefallen war. 

Der Einſatz der U-Boote, der Rückzug in die Siegfriedſtellung und damit das 
Ausweichen vor einem feindlichen Angriff, von dem die Entente Erfolge erhoffte, 
und der Zuſammenbruch Rußlands im März 1917, der eine kraftvolle Krieg- 
führung Nußlands ausſchloß, erleichterte die Lage der Mittelmächte entſchei- 
dend. Ich habe hierüber in Folge 1/37 vom 5. 4. 1937 geſchrieben. Die Hoff- 
nungen, die der Jude, Freimaurer und Rom bezüglich des Niederbruchs Deutſch- 
lands hegten, ſchienen im Augenblick nicht erfüllbar. Da mußten „neue Aktio- 
nen“ beginnen. So ſetzte denn Morgan das Schwergewicht ſeines Kapitals auf 
Weiſung des römiſchen Papſtes und des Jeſuitengenerals in den Vereinigten 
Staaten ein, um ſie durch den Freimaurer Wilſon in den Krieg zu führen, wohin 
ihn auch ſeine jüdiſchen freimaureriſchen Hintermänner drängten, und wozu er 
auch zu gern bereit war. Das römiſchgläubige Haus Parma-Bourbon, der 
römiſchgläubige Kaiſer Karl und die römiſchgläubige Kaiſerin Zita, die fämt- 
lichſt völlig in der Hand ihrer römiſchen Gewiſſensberater ſtanden, d. h. Rom 
gehorchten, begannen ihre Sonderfriedensbeſtrebungen zwiſchen Sſterreich und 
den Ententeſtaaten, die einen Treubruch Kaiſer Karls in ſich ſchloſſen. Der 
römiſchgläubige Kaiſer Karl und der römiſchgläubige Graf Czernin, der Miniſter 
des Auswärtigen Sſterreich-Ungarns, mußten in Homburg Anfang April dem 
Deutſchen Kaiſer und der Oberſten Heeresleitung das Ende der Kraft Sfter- 
reichs für den Herbſt in einer Denkſchrift anfagen. Das änderte aber die Kriegs- 
lage nicht. Sie verbeſſerte ſich für Deutſchland weiter, als im Weſten im April 
und Mai die Angriffe des engliſchen und franzöſiſchen Heeres zum Stehen ge- 
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bracht oder fo blutig abgewieſen waren, daß bei einem Teil der franzöſiſchen 
Diviſionen Meutereien ausbrachen. Nom, das überdies hinter die franzöſiſche 
Front beſſer ſehen konnte, als es uns möglich war, trat jetzt nochmals in einer 
neuen Hilfeaktion für unſere Feinde - wiederum mit Hilfe der Freimaurerei 
und des Juden hervor. 

In Deutſchland ſetzten Erzberger und Scheidemann zur inneren Nevolutio- 
nierung Deutſchlands an und drangen überdies auf eine Friedenserklärung des 
Deutſchen Reichstages. Nuntius Pacelli erſchien aus München in Berlin und 
auch im Großen Hauptquartier und ſprach für den Frieden. Von Wien aus 
erfolgten weitere Einflußnahmen in Berlin, und Erzberger veröffentlichte jene 
Wiener Denkſchrift, die Anfang April dem Deutſchen Kaiſer und der Oberſten 
Heeresleitung überreicht und den Ausfall Sſterreich-Ungarns für den Herbſt in 
Ausſicht ſtellte. Ein unerhörtes Miesmachen wurde daraufhin - namentlich von 
Zentrumskreiſen - im Deutſchen Volke verbreitet. In der Flotte wurde eine 
Meuterei herbeigeführt. Überall gingen der römiſche Papſt, der Jude und der 
Freimaurer Hand in Hand. Aber außerdem hielt es der römiſche Papſt noch für 
geboten, am 1. Auguſt mit einem beſonderen Friedensſchritt hervorzutreten, der 
den bereits durch die Friedensreſolution vom 19. 7. und ihre falſche propagan- 
diſtiſche Haltung geſchwächten Kriegswillen des Deutſchen Volkes weiterhin 
niederhalten, während gleichzeitig der Kriegswille namentlich in Frankreich ent- 
ſprechend gehoben werden ſollte. Zu dieſem Zweck war ja auch etwa in den 
Tagen, in denen der Nuntius Pacelli in Berlin und Kreuznach weilte, der 
Großorient von Frankreich mit anderen Brr. Freimaurern in Paris zufam- 
mengekommen, um ein Friedensprogramm zu entwerfen, das die Bedingungen 
des Verſailler Schandpaktes zeigte, um ſo die Widerſtandskraft Frankreichs zu 
feſtigen. Was hier der Großorient ausſprach, das enthielt zum Teil auch die 
Note des römiſchen Papſtes. Juda, Freimaurerei und Rom ſpielten ſich in die 
Hand. 

Die Geſinnung des Papſtes Benedikt voll zu verſtehen, die er in dem Frie- 
densvorſchlag betätigte, ſei nochmals daran erinnert, daß alles der römiſchen 
Kirche Widerſtrebende, alſo Deutſchland, von ihm „auszureißen, zu zerbrechen, 
zu verſtören und zu verderben“ ſei, und er ganz folgerichtig, als dies Ziel er- 
reicht zu ſein ſchien, ſich auch zu ihm bekannte. So führte er dem Erzbiſchof 
Amette von Paris 1919 gegenüber aus: 

„Von Frankreich möge ſich Gottes Gnade über die ganze Welt ergießen; was menſchliche 
Klugheit auf der Verſailler Konferenz begonnen, möge göttliche Liebe veredeln und vollenden.“ 

Auch ſchrieb er dem Biſchof von Orleans nach der Verſicherung: 

„Er bedauere es, Franzoſe nur von Herzen zu fein: „In dieſem Wünſchen und in dieſem 
Gelöbnis iſt der Franzoſe dem Herzen nach mit dem Franzoſen von Geburt einig, um Frank- 
reich die Vermehrung feines Ruhmes und feines Glückes zu wünſchen.“ 

Dann leſen wir in dem amtlichen päpſtlichen Organ 1919: 

„Die traditionellen Sympathien und die realen Intereſſen des Papſtes ließen ihn keines- 
wegs einen Sieg der Zentralmächte wünſchen. Nicht ohne Schrecken konnte er an die Per- 
ſpektive eines Sieges Deutſchlands denken.“ 

Und weiterhin folgende Worte, bei deren Leſen wir uns recht in die Kriegs- 
lage des Jahres 1917 zurückzuverſetzen haben: 

m... Daß der heilige Stuhl ein höchſtes Intereſſe hatte, die Wiederherſtellung Belgiens 
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und die Erhaltung Frankreichs als Großmacht, zweſer durchaus katholiſcher Nationen, zu 
betreiben .. Er konnte nicht ohne Schrecken ins Auge faſſen die Aus ſicht eines ſchließlichen 
Sieges Deutſchlands, der den Triumph des Luthertums und des Nationalismus mit der 
Niederwerfung Frankreichs und Belgiens beſiegelt hätte.“ 

Befriedigt äußerte ſich denn auch der gleiche Papſt zu dem Juden Emil 
Ludwig (Cohn): 

„Luther iſt es, der den Krieg verloren hat.“ 

Dieſe Einſtellung des Papſtes iſt ganz ſelbſtverſtändlich. Sie liegt im Weſen 
des Papſttums, ganz gleich, ob der Träger desſelben bei den Jeſuiten fo in 
Gunſt ſtand wie Papſt Benedikt, oder weniger. Der Leſer wird nun in der 
Lage ſein, die „Friedensbotſchaft“ des römiſchen Papſtes mit richtigen Augen 
zu leſen. Er erkühnt ſich in ihr außerdem als „gemeinſamer Vater aller Men- 
ſchen“ aufzutreten und von ſeinem Amt als „uns von Chriſtus übertragen“ zu 
ſprechen, was bekanntlich eine große Unwahrheit iſt: 

„An die Häupter der kriegführenden Völker. 

Seit dem Beginn unſeres Pontifikats haben wir inmitten der Schreckniſſe, welche der 
fürchterliche Krieg in Europa entfaltet hat, vorab an dieſen drei Zielen feſtgehalten: In voll- 
kommener Unparteilichkeit allen Kriegführenden gegenüber zu verharren, wie es dem gemein- 
ſamen Vater geziemt, der alle ſeine Kinder in gleicher Liebe umfängt, und ferner ſtändig 
darum zu bemühen, allen fo viel Gutes wie möglich zu erweiſen,) allen ohne Anſehen der 
Perſon, ohne Unterſchied der Nationen und der Vekenntniſſe dem allgemeinen Gebot der 
Liebe gemäß, wie auch mit Rückſicht auf das erhabene geiſtliche Amt, das uns von Chriſtus 
übertragen worden iſt; endlich, wie es gleichfalls unſere Friedensſendung erfordert, nichts, 
ſoviel an uns liegt, zu verſäumen, was beitragen könnte, das Ende diefes Unheils zu be- 
ſchleunigen, indem wir verſuchen, den Völkern und deren Häuptern maßvolle Entſchlüſſe zu 
empfehlen und abgeklärte Erwägungen, die einen gerechten und dauernden Frieden anzu- 
bahnen vermöchten.“ 

Lieſt man dieſe Worte des Papſtes und vergleicht ſie mit ſeinen nach dem 
Weltkriege geſprochenen, ſo erkennt man die charakteriſtiſche Doppelzüngigkeit 
des Vertreters des Papſttums. Man muß ſich weiter in die damalige Zeit 
zurückverſetzen, um nun auch die folgenden Ausführungen des römiſchen Papſtes 
aus ſeiner „Friedensbotſchaft“ zu verſtehen. 

„Was ftrittige Gebietsfragen angeht, wie beiſpielsweiſe die zwiſchen Italien und Sſterreich, 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland erörterten, ſo darf man hoffen, daß in Anbetracht der 
unermeßlichen Segnungen eines Friedens, deſſen Dauerbeſtand durch die Abrüſtung verbürgt 
würde, die ſtreitenden Parteien ihre Anſprüche in verſöhnlichem Geiſte prüfen werden, indem, 
wie wir an anderer Stelle ſagten, die Wünſche der Völker nach Maßgabe des Gerechten 
und Möglichen Berückſichtigung finden, und indem man gelegentlich Sonderintereſſen mit 
dem Allgemeinwohl der großen menſchlichen Geſellſchaft“ (d. h. die Herrſchaft der röͤmiſchen 
Prieſterkaſte) „in Einklang bringt. 

Der nämliche Geiſt der Billigkeit und Gerechtigkeit muß leitend ſein bei der Erwägung 
anderer territorialer und politiſcher Fragen, zumal jener, die ſich auf Armenien, auf die Bal- 
fanftaaten und auf jene Länder beziehen, die einſt das Königreich Polen bildeten, dem ſowohl 
feine edle geſchichtliche Uberlieferung wie feine Leiden, zumal die im gegenwärtigen Kriege 
erlittenen, die Zuneigung aller Völker gewann.“ 

Das bedeutete die Überlaffung Elſaß-Lothringens an Frankreich und das 
Aufreißen der öſtlichen Grenze Deutſchlands, wie das der Verſailler Pakt ge- 
bracht hat, denn ſowohl hier wie in Elſaß-Lothringen hatten die Beamten der 
römiſchen Kirche die deutſchfeindliche Stimmung im höchſten Maße geſchürt. 

Der Friedensſchritt des römiſchen Papſtes war nichts weiter als eine Er- 


) Es war umgekehrt, die Nömiſchgläubigen Deutſchlands erwieſen dem römiſchen Papſt 
viel Gutes. Sie ſandten ihm Millionen Mark an Peterspfennigen nach Rom! 
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ſchwerung der innerpolitiſchen Verhältniſſe Deutſchlands und ein Liebkind⸗ 
machen bei unſeren damaligen Feinden, namentlich bei Frankreich, das eben- 
falls mit ſchweren innerpolitiſchen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Er ge- 
währt einen tiefen Einblick in die „Mentalität“ des Papſttums. 

Die Deutſche Heerführung und der Deutſche Soldat machten gemeinſam 1917 
noch alle Sabotageverſuche Deutſchen Kriegswillens zunichte. Erſt 1918 hatten 
fie Erfolg. Nom, Jude und Freimaurer „ſtritten ſich um die Ehre“, die Nevo- 
lution gemacht zu haben. Es war ſtets die Kunſt des Papſttums, andere vor- 
zuſchieben, der weltliche Arm mußte Ketzer verbrennen. Der von Sozialdemo- 
kraten geführte Deutſche Arbeiter mußte die Revolution machen, aber tatſächlich 
war es fo, wie Bismarck einſt fagte, die Jeſuiten würden die Führer der So- 
zialdemokraten ſein. 

Von keinem römiſchen Papſt hat Deutſchland Anderes zu erwarten. Den 
Nachfolger Benedikts, Pius XI., kennen wir aus ſeinem Handeln in Polen als 
Vertreter dieſes Benedikt nach dem Weltkriege, kennen es aus der römiſchen 
Separatiſtenbewegung in Bayern und den Nheinlanden, wir kennen es aus 
feinem Entwurf für die Dawesgeſetzgebung und fein Eingreifen in die Ver- 
handlungen der Pounggeſetze durch die Weiſungen an den Prälaten Kaas als 
Führer des Zentrums und das Bankhaus Morgan. Wir kennen es durch die 
Verkündung des Königtums Chriſti und die katholiſche Aktion, wir kennen es 
endlich aus ſeiner Stellungnahme gegen völkiſchen Lebenswillen, den auch 
Papſt Benedikt in dem Wort „Nationalismus“ treffen ließ, und den völliſchen 
Staat, der dieſen Lebenswillen zum Durchbruch und die Beachtung des Raffe- 
erbgutes durchführen will. 

Das Papſttum muß und kann nur unſer Feind fein und kann ſich nur in 
dieſem Sinne in aller Welt und in feinem katholiſchen Volk in Deutſchland be- 
tätigen. Es hat die Glaubenspflicht, was ihm entgegenſteht: 
auszureißen, zu zerbrechen, zu verſtören und zu verderben. 


„Das Papſttum iſt eine politiſche Macht jederzeit geweſen, die mit der größten Entſchieden⸗ 
heit und dem größten Erfolge in die Verhältniſſe diefer Welt eingegriffen hat, die dieſe Ein⸗ 
griffe erſtrebt und u ihrem Programm gemacht hat. Die Programme find bekannt. Das Ziel, 
welches der päpſtlichen Gewalt, wle den Franzoſen die Rheingrenze, ununterbrochen bor- 
ſchwebte, das Programm, das zur Zeit der mittelalterlichen Kaifer feiner Verwirklichung nahe 
war, iſt die Unterwerfung der welllichen Gewalt unter die geiſtliche, ein eminent polltiſcher 
Zweck, ein Streben, welches ebenfo alt iſt wie die Menſchhelt, denn fo lange hat es auch, ſeit 
es kluge Leute, feit es wirkliche Prieſter gegeben, die die Behauptung aufftellten, daß ihnen 
der Wille Gottes genauer bekannt ſel, als ihren Mitmenſchen, und daß ſie auf Grund dieſer 
Behauptungen das Recht hätten, ihre Mitmenſchen zu beherrſchen; und daß dieſer Satz das 
Fundament der päpſtlichen Anſprüche auf Herrſchaft ift, iſt bekannt. Ich brauche hier an alle 
die hundertmal erwähnten und kritiſierten Aktenſtücke nicht zu erinnern: ſie ſind nicht nur 
publiei juris, ſondern auch jedem, der einen oberflächlichen Einblick in die Weltgefchichte hat, 
bekannt. Der Kampf des Prieſtertums mit dem Könlgtum, der Kämpf in dieſem Falle des 
Papſtes mit dem Deutſchen Kaifer, wie wir ihn ſchon Im Mittelalter geſehen haben, iſt zu 
beurteilen wie jeder andere Kampf ... Alſo dieſer Machtſtreit unterliegt denſelben Be- 
dingungen, wie jeder andere politifhe Kampf, und es iſt eine Verſchiebung der Frage, die 
auf den Eindruck auf urteilsloſe Leute berechnet iſt, wenn man fie darſtellt, als ob es ſich 
um Bedrückung der Kirche handelte.“ 

Bismarck in der 15. Sitzung des Herrenhauſes am 10. März 1873. 
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„Europäiſches Fakirtum“ 
Eine neue gefährliche Lift der Okkultprieſter 
Von Frau Dr. med. Mathilde Ludendorff 


Wir haben in den letzten Jahren den Okkultprieſtern und ihren Hörigen durch 
Volksaufklärung gar manche Erſchwernis bereitet bei ihrem unermüdlichen und 
immerwährenden Treiben, die Menſchen in Okkultwahn induziert irre und fo 
ihnen gefügig und hörig zu machen und jeden, der ſich frei macht vom Chriften- 
wahn, in neue Okkultlehren einzufangen und „unſchädlich“ zu machen. Je mehr 
die Prieſterkaſten, die „Mahatmas“, die „Weiſen“ der verſchiedenen Okkultſekten 
und Orden, vor dem Volke enthüllt ſind, um ſo mehr bedient man ſich hierzu in 
aller Welt und ſogar auch in Deutſchland okkultgläubiger „Naturwiſſenſchaftler“ 
und okkultgläubiger Arzte. 

Als die Mahatmas der Okkultſekten mit ihren indiſchen Yogaübungen der 
Selbſthypnoſe in ihren Sitzungen durch unſere Enthüllungen nicht mehr ganz die 
gewaltigen Fortſchritte in der Volksverſeuchung zu verzeichnen hatten, als auch 
die Selbſthypnoſe durch Atemübungen und „rhythmiſche“ Mazdaznanübungen 
enthüllt waren, hat man ſofort die Ergänzungen ſolcher Volksverblödung in An- 
griff genommen. Dies war auch Zeit für die Okkultprieſter, denn in die Sitzun- 
gen der Okkultſekten wandern ja hauptſächlich nur die an ſich ſchon krankhaften 
Geſchöpfe, die zum Teil vor Ausbruch der Geiſteskrankheit ſtehen oder am Rande 
derſelben ein ganzes Leben lang bleiben, die Gruppe der wirklich Geſunden, 
deren „Suchen nach Gott“ in dieſen Sekten mißbraucht wird, iſt nicht allzu groß. 
Wenn ſie nicht ſchnell wieder frei werden, fo werden fie durch die „Ubungen“ 
der Selbſtkonzentration und Selbſthypnoſe, wie ich das in meinem Buche „In- 
duziertes Irreſein durch Okkultlehren“ nachgewieſen habe, allmählich künſtlich 
geiſteskrank gemacht, aber fie find nur ein Bruchteil der „erleuchteten“ Geſell- 
ſchaft. Was hilft das aber den okkulten Prieſterkaſten, was hilft es vor allem 
dem Panſchen Lama in Tibet, der ſeine Weltherrſchaft mit ſo viel Eifer ſetzt 
auch in Europa voll errichten möchte, wenn zugleich in dem raſſiſch erwachten 
Deutſchen Volke z. B. noch weit mehr wie in den anderen Völkern die Jugend 
Sport treibt, die Selbſtvergiftung durch Alkohol, ja zum Teil auch ſchon durch 
Nikotin ablehnt und ſich frei macht von den chriſtlichen Suggeſtionen dadurch 
aber auch mit ungelähmter Vernunft etwas ſchwerer in die Okkultorden ein- 
zufangen iſt? Gerade dieſe geſunde Jugend, die gilt es zu erfaſſen, ſo denken die 
Okkultprieſterkaſten, und da die geſunde Jugend das ſogenannte Okkultweistum, 
die Mahatmas ebenſo wie die Priefter ablehnt, fo ift es ratſam, doch lieber 
einfach als Arzt an dieſe geſunde Jugend heranzutreten und zu ihnen zu ſprechen: 
ſehr ſchön, daß ihr Sport treibt und Vergiftung ablehnt, aber ihr könntet euere 
ſportlichen Leiſtungen verbielfachen, wenn ihr die Künſte der Yogin, vor allem 
die Künſte der indiſchen Fakire erlernt. 

Da lauſcht die Jugend auf, Vervielfachen der ſportlichen Leiſtung, das iſt ja 
das erſehnte Ziel. Aber wird ſie nicht zu geſund ſein, ſich hierzu verleiten zu 
laſſen? 
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Den Okkultprieſterkaſten und ihren Wünſchen kommt hier eine Tatſache, die 
der Wiſſenſchaft ſchon jahrelang bekannt iſt, leider unerhört zu Hilfe. Wenn 
okkultgläubige Arzte ſich ſchon im Übermaß damit beſchäftigt haben, Piycho- 
pathen, Neurothiker aller Art mit Vogaübungen in der „Kunſt“ der Selbſthypnoſe 
zu fördern und dadurch „zu heilen“, ſie von den pſychiſchen Krankheitſymptomen 
zu befreien, ſo konnte das dem völkiſch erwachten, verantwortungbewußten Arzt, 
der an feine Aufgaben für des Volkes Geſundheit jederzeit denkt, nicht fo mit 
Sorge erfüllen, denn auch hier handelte es ſich um an ſich ſchon krankhafte Men- 
ſchen. Ganz anders aber iſt der neue Schlag, der ſchon in den Zeitungen des 
Auslandes, vor allem Amerikas und Englands, leider aber auch in Deutſchen 
Zeitungen durch Anpreiſungen in langen Aufſätzen gegen die Volksgeſundheit 
unternommen wird! 

Man erzählt da unter verlockenden Verheißungen, welch einen großen Ge- 
winn beſonders die ſporttreibende Jugend davontrage, wenn fie dasſelbe „Trai- 
ning in der Selbſtkonzentration und Selbſthypnoſe“ jahrelang betreibe, das die 
indiſchen Fakire anwenden, um ihre für Wunder erachteten Leiſtungen zu ent- 
falten. Demgegenüber ſei feſtgeſtellt: die Fakire ſind weit häufiger bewußte 
Volksbetrüger als die übrigen Yogin Indiens. Es iſt ſchon viel darüber enthüllt 
worden, daß ſie es verſtehen, die Menſchen, die ihre Wunderleiſtungen beſtaunen, 
zu hypnotiſieren und ihnen durch geeignete Suggeſtionen Sinneswahrnehmungen 
aller Art vorzutäuſchen, die nichts anderes als Sinnestäuſchungen, manchmal 
geſteigert bis zur Halluzination, find. Es handelt ſich hier aber nicht um Trug- 
mittelchen, die als Fakirtricks ſchon an manchen Europäer für gutes Geld ver— 
kauft wurden. Wenn die Okkultprieſterkaſten, wie ſie ſagen, Amerika und Europa 
mit „amerikaniſchem und europäiſchem Fakirtum“ beglücken wollen, ſo handelt es 
ſich um außergewöhnliche und erſtaunliche Leiſtungen, die bis in die jüngſte Zeit 
hinein für eine wunderbare Kraft der Fakire gehalten wurden, die aber ſchon ſeit 
Jahrzehnten wiſſenſchaftlich als Begleiterſcheinungen der ſeeliſch anormalen 
Veranlagung erkannt ſind, die der Arzt als „große Hyſterie“ bezeichnet. Ich 
werde einige wichtige Merkmale dieſer „großen Hyſterie“, um die es ſich hier 
handelt, in dieſem kurzen Hinweis noch anführen, die man durch jahrelanges 
„Training“ der geſunden Jugend beibringen will. Das klingt nun auf den erſten 
Blick ganz harmlos, denn die geſunde Jugend iſt doch nicht ſo leicht krank zu 
machen! So meint der Laie. In Wirklichkeit liegen die Dinge völlig anders. Die 
hyſteriſche Veranlagung an ſich iſt bei beiden Geſchlechtern unendlich viel häu- 
figer als die Menſchen annehmen, ja ſogar die ſogenannte „große Hyſterie“ iſt 
bei im übrigen kräftigen und im übrigen geſunden Perſonen häufiger als bei im 
übrigen kränklichen und ſchwächlichen Menſchen. Dieſe Tatſache hat ſchon der 
berühmte verſtorbene Pſychiater, Profeſſor Kraepelin beſonders betont und 
in feiner pſychiatriſchen Klinik immer wieder an geeigneten Fällen der ftudieren- 
den Jugend eingeſchärft. Er hat aber auch bewieſen wie leicht eine geringe 
hyſteriſche Veranlagung unter hierzu geeigneten äußeren Umſtänden zur „großen 
Hyſterie“ gefteigert werden kann, wie dies z. B. durch die Wahnlehren der Er- 
ſcheinungen von Heiligen, von Göttern und Engeln in verſchiedenen Religionen 
geſchieht, in denen ein hoher Prozentſatz „große Hyſterien“ als Heilige verehrt 
264 


wurden, weil fie hyſteriſche Sinnestäuſchungen und anderes, angeregt durch 
Heiligengeſchichtchen und anderes, hatten und hierdurch allmählich ihre abnorme 
Veranlagung zur „großen Hyſterie“ entfalteten. Solche Tatſachen weiß alfo die 
Fachwiſſenſchaft ganz genau. Der Weltkrieg hat fie an unzähligen Fällen noch 
erhärtet. Die Hyſterien, die bei beiden Geſchlechtern, dank der ſo geſteigerten 
Gchreckerlebniſſe furchtbarſter Art, vor allem bei dem männlichen, ſich oft zur 
großen Hyſterie auswuchſen, waren Belege für diefe Tatſache der Pſychiatrie. 
Im übrigen kerngeſunde Bauernſöhne kamen da aus der Front mit dem hyſte- 
riſchen Zittern. Ich ſelbſt habe in dem Nervengeneſungheim, das ich leitete, 
bei im übrigen geſunden Offizieren hyſteriſche Lähmungen und andere hyſteriſche 
Folgeerſcheinungen der außergewöhnlichen Schreckerlebniſſe ohne Hypnoſe ge- 
heilt, während andere Nervenärzte (fo z. B. Profeſſor Nonne u. a.) die Sym- 
ptome durch Hypnoſe befeitigten (f. Anhang des Werkes: „Des Menſchen Seele“). 

Doch nicht derartige Symptome will man neuerdings Geſunden antrainieren. 
Ein wichtiger Weſenszug der hyſteriſchen oder „pſychogenen“ Veranlagung iſt 
die weit größere Herrſchaft über die Arbeitgebiete der Seelenſtufe des „Un- 
bewußtſeins“. Beſonders die „große Hyſterie“ zeigt auch ohne Fakirausbildung 
die Fähigkeit, den Puls und Atmung zu beſchleunigen oder zu verlangſamen, 
die Blutgefäße zu erweitern oder zuſammenzuziehen und anderes mehr, weshalb 
denn auch 3. B. gar manche „große Hyſterie“ die Wundmale Chriſti an Händen 
und Füßen aufweiſen konnte und kann und deshalb als „heilige“ Perſönlichkeit 
verehrt wurde. Mit der Fähigkeit, die Blutgefäße zuſammenziehen zu können, 
hängt es zuſammen, daß die „große Hyſterie“ neben den dauernd ſchmerzfreien 
Gebieten ihrer Haut und ihres Unterhautzellgewebes, Gebiete, in denen 
Nadelſtiche und Meſſerſtiche gar nicht als Schmerz empfunden werden, auch 
tiefere Regionen im Einzelfall ſchmerzfrei macht und unter äußerſtem Zuſam- 
menziehen der Blutgefäße bei einem operativen Eingriff oder ſonſt bei tiefen 
Schnitten ſchmerzunempfindlich zeigt. Ich kann hier nicht umfaſſend ausführen, 
ſondern habe nur einiges Weſentliche herausgegriffen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß jeder auch nur ſchwach hyſteriſch veranlagte Menſch durch jahrelange 
Übung in Selbſthypnoſe („Training“) ſeine Veranlagung zur „großen Hyſterie“ 
entwickeln kann. Er zeigt natürlich aber auch dann die ſeeliſchen Merkmale, die 
den Hyſteriker ſo leicht für das Volk und für ſeine Sippe zum minderwertigen 
Menſchen machen! Die Fakire Indiens ficht das nicht an. Sie halten ihr Treiben 
für ein heiliges und erſtreben durch Ubungen die Selbſthypnoſe, aber auch die 
Herrſchaft über das Arbeitgebiet des Unbewußtſeins zu feſtigen und hierdurch 
ihre ſogenannten „Wunder“ zu leiſten. Bringen ſie es hierin nicht weit genug, 
dann helfen ſie ein bißchen oder ein bißchen mehr durch einen ihrer zahlloſen 
Tricks nach und lernen bald, daß es ſehr viel leichter ift, die Zuſchauer zu hyp- 
notiſieren und hierdurch dann ihnen eine Reihe „Wunder“ vorzutäuſchen, als 
ihr eigenes hyſteriſches Können allein dazu zu verwenden, ſich z. B. mit dem 
Meſſer in die Zunge zu ſtechen, ohne daß es blutet oder Schmerzempfindung 
auslöſt, ſich ein Schwert durch den Oberarm zu ſtoßen bei Schmerzfreiheit, auf 
glühendem Eiſen zu gehen und anderes mehr zu leiſten. Der Leſer erinnert ſich 
aus der Geſchichte, daß der chriſtliche ſchauerliche Teufelsaberglaube im Mittel- 
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alter durch die „Heilige Inquiſition“ Menſchen, die ſolche Merkmale der „großen 
Hyſterie“ aufwieſen, wegen Umgang mit dem Teufel gefoltert und zu Aber- 
tauſenden lebendig verbrannt hat! Der indiſche Aberglaube ſah in den gleichen 
Leiſtungen die Wunder beſonders heiliger Männer! 

Da die Okkultprieſterkaſten vor allem dank unſerer Volksaufklärung allmählich 
die Hoffnung aufgeben müſſen, die Verblödung des Deutſchen Volkes durch 
Selbſthypnoſe in ſogenannten Pogaübungen innerhalb religiöfer Zirkel in gro- 
ßem Ausmaß durchzuführen, fo wendet man ſich nun in Zeitung -Aufſätzen, 
manchmal unter Berufung auf Fachärzte, an die ſporttreibende Jugend. Man 
fordert fie auf, ſich in „europäiſchem Fakirtum“ ärztlich trainieren zu laſſen, um 
durch dieſe „Herrſchaft über ſich ſelbſt“ die ſportliche Leiſtung zu „verviel- 
fachen“. Jederzeit, ſo oft ſie nur wollen, ſo verheißt man, können ſie ſich durch 
Selbſthypnoſe in Schlaf verſetzen und ausruhen. Ganz offen wird die Sehnſucht 
ausgeſprochen, daß man es erreicht, daß jeder junge Deutſche im Alter von 15 
bis 18 Jahren ſich ſolchem „Training der Selbſtkonzentration“ ausſetzt, d. h. in 
Wirklichkeit die hyſteriſche Möglichkeit in ſich üppig entfaltet, um Ahnliches wie 
ein Fakir zu leiſten! Man ſpricht von „europäiſchem Fakirtum“ das im Gegenſatz 
zum indiſchen ein vernünftiges, weil ärztlich geleitetes ſei. Dabei erdreiſtet man 
ſich zu betonen, daß nur der wirklich Geſunde hierzu fähig iſt und der, der das 
Ziel nicht erreicht, krankhaft ſei. Ja, es wird auch beſonders Wert darauf gelegt, 
zu betonen, es ſei überhaupt ein Zeichen ſeeliſcher Krankhaftigkeit, wenn man ſich 
gegen Hypnoſe durch einen anderen ſträube! 

Wie weit nun tatſächlich Arzte hinter ſolchen Außerungen ftehen, das wollen 
wir hier überhaupt nicht prüfen. Es kann ja auch ſehr leicht ſein, daß ſie voll und 
ganz überzeugt ſind, dem Volke hiermit Wohltaten zu erweiſen. Für uns kommt 
es nur darauf an, das Volk ſelbſt darauf hinzuweiſen, daß ein Schlaf durch 
Selbſthypnoſe kein geſunder Schlaf iſt und eine Veränderung des Pulſes, der 
Atmung und der Gefäßweite durch dieſes Fakirtraining kein geſunder Zuſtand iſt. 
Mag immer der Arzt, der eine pſychogene Pulsbeſchleunigung nicht durch Auf- 
ſuchen der ſeeliſchen Schädigung zu heilen imftande iſt, wie es mir in der Sprech 
ſtunde ſehr leicht gelungen iſt, ſeine Zuflucht auch einmal dazu nehmen, dies 
auf dem Umweg über eine Steigerung der hyſteriſchen Veranlagung zu tun, 
unſere geſunde Jugend aber möchten wir vor ſolchen Kunſtſtücken bewahrt ſehen. 
Möge fie Selbſtbeherrſchung durch Willenszucht ohne „Fakirtraining“ auf ge- 
ſundem Wege erreichen, möge ſie durch geſunde Lebensweiſe ihren natürlichen 
Schlaf allzeit zu Gebote haben, ohne Selbſthypnoſe je für einen ſolchen natür- 
lichen Schlaf zu halten und Selbſthypnoſe zu treiben. Die Steigerung der Fähig- 
keit der Gelbſthypnoſe iſt faſt ebenſo unſelig wie die Steigerung der Willfährig- 
keit zur Hypnoſe durch andere. Beides geht auf Koſten der Ichentfaltung, die 
der ſicherſte Schutz iſt vor Fremdſuggeſtionen und der ſicherſte Schutz vor jed- 
wedem Mißbrauch der Seelenfähigkeit durch die andere oder durch die eigene 
Seele! Wir überlaſſen den Amerikanern und Engländern dieſen Okkultweg der 
Entfaltung zur „großen Hyſterie“ durch Training und möchten okkulten Prieſter- 
kaſten die Hoffnung nehmen, Deutſchland auf dieſe Weiſe neu zu erobern. 

Deutſche Jugend hüte deine Seele! Deutſches Volk ſchütze die Seele deiner Jugend! 
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Immer neue Kriſen 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte) 
Von General Ludendorff 


I. Kaum ift der fo ernſte Zwiſchenfall, der durch den Bombenüberfall auf die 
„Deutſchland“ mit ſeinen zahlreichen getöteten und verwundeten Deutſchen Ma- 
troſen ausgeglichen, als ein neuer, ernſter Zwiſchenfall eingetreten iſt. Das 
Deutſche Nachrichtenbüro meldet aus Berlin am 19. Juni: 

„Am 15. Juni wurde in beftimmten ausländiſchen Kreiſen das Gerücht verbreitet, dle 
„Leipzig“ ſei torpediert worden und geſunken. Tatſächllch meldete der Kommandant der 
„Leipzig“, daß das Schiff nördlich von Oran am 15. Juni morgens um 9.25 Uhr, 9.26 Uhr 
und 9.58 Uhr von je einem Torpedo beſchoſſen wurde. Der Lauf der Torpedos wurde durch 
Horchgeräte verfolgt. Da aber die „Leipzig“, wie ſchon bekannt, nicht getroffen wurde, ſchien 
vor weiteren Schritten zweckmäßig, erſt den Gerüchten nachzugehen, die eine Torpedſerung 
bereits feſtſtellen, obwohl von deutſcher Seite über den Vorfall nach außenhin zunächſt ge- 
ſchwiegen worden war. Die Feſtſtellung, die ſich aus der Übereinſtimmung dieſer Gerüchte 
mit der Meldung des Kommandanten ergab, wurde weiterhin erhärtet durch einen neuen 
Vorfall am 18. Juni. An dieſem Tage um 15.37 Uhr wurde nämlich vom Kreuzer „Leipzig“ 
zum vierten Male ein U-Bootsangriff einwandfrei feſtgeſtellt. Von mehreren ſicheren Be- 
obachtern wurde der Schwall des Ausſtoßes deutlich geſehen. Einer der Torpedos wurde 
vom Kreuzer ſelbſt klar vor feinem Bug vorbeiziehend durch Horchgerät ſicher beobachtet. 
Auch dieſer vierte Angriff ging alſo am Schiff vorbei. Es wird Sache der vier Mächte fein, 
im Sinne der getroffenen Abmachungen nunmehr die den Umſtänden entſprechenden Maß- 
nahmen zu ergreifen. 

Die Deutſche Reichsregierung iſt jedenfalls nicht gewillt, den Schießverſuchen ſpaniſch⸗ 
bolſchewiſtiſcher Unterjeeboot-Piraten fo lange zuzuſehen, bis am Ende vielleicht doch noch 
ein Treffer erzielt werden würde. Botſchafter v. Ribbentrop hat heute vormittag in London 
die Vertreter der drei anderen an der Seekontrolle beteiligten Mächte von dem Vorgefallenen 
dringlich verſtändigt. Der Führer ift um 12 Uhr im Flugzeug von Godesberg am Rhein nach 
Berlin zurückgekehrt.“ 

Die Deutſche Reichsregierung benachrichtigte den Nichteinmiſchungausſchuß 
in London, in den Deutſchland und Italien am 12. 6. zurückgekehrt waren, 
(ſ. „Was will Jahweh“ Folge 6/37) von den fo ernſten Vorfällen. Der Nicht- 
einmiſchungausſchuß trat am 20. 6. zu einer Sitzung zuſammen. In ihr wurde 
das Verlangen der Deutſchen Regierung, eine gemeinſame Flottendemonſtration 
der vier Kontrollmächte vor Valencia zu veranſtalten, abgelehnt. Im engliſchen 
Unterhaus unterſtrich Miniſter Eden dieſe Haltung: 


„Ich kann definitiv ſagen, daß die Regierung nicht die Abſicht hat, an einer Flotten 
demonſtration vor Valencia teilzunehmen.“ 


Die amtliche Verlautbarung des D. N. B. vom 22. 6. über weitere Verhand- 
lungen in London lautet: 


„Eine weitere Sitzung zur Erörterung der Frage der Zwiſchenfälle, in die der deutſche 
Kreuzer „Leipzig“ verwickelt worden war, wurde im engliſchen Außenamt am 22. Juni 
zwiſchen dem engliſchen Außenminifter und dem franzöſiſchen, deutſchen und italienifhen Bot- 
ſchafter abgehalten. Es ſtellte ſich bedauerlicherweiſe als unmöglich heraus, ein Ubereinkommen 
über die Maßnahmen zu erreichen, die in dieſem Falle ergriffen werden ſollten. Es wurde 
auf der einen Seite für notwendig gehalten, daß während Vorſchläge gemeinſam geprüft 
werden ſollten, um die Sicherheit der Schiffe der vier Flottenmächte zu vermehren - eine 
Unterſuchung über die Umſtände der Zwiſchenfälle allen zu ergreifenden Schritten vorangehen 
foltte, die gegen die betelligte ſpanſſche Partei zu richten feien. Auf der anderen Seite wurden 
dle Tatſachen als feſtgeſtellt angeſehen, und es wurde erachtet, daß die Zwiſchenfälle ſofortige 
aktive Schritte erforderten, um die Solidarität der Mächte aufrecht zu erhalten und dle 
Wiederholung ſolcher Zwiſchenfälle zu verhindern. Der Vorſchlag, über den ein Übereinkommen 
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nicht erreicht werden konnte, war, daß eine fofortige Flottendemonſtratlon durch Zeigen der 
Flaggen der vier Mächte vor der Küſte vor Valencia ſtattfinden ſollte.“ 

Daraufhin hat am 23. 6. Botſchafter v. Ribbentrop den im Kontrollausſchuß 
in London, einem Unterausſchuß des Nichteinmiſchungausſchuſſes, vertretenen 
Regierungen folgende Mitteilung der Deutſchen Reichsregierung überreicht: 

„Die Neichsregierung hat nach Bekanntwerden der Angriffe auf den Kreuzer „Leipzig“ 
am 15. und 18. Juni d. J. alsbald den anderen an der Seekontrolle in den ſpaniſchen Ge- 
wäſſern beteiligten Mächten mitgeteilt, daß ſie nicht gewillt ſei, ihre mit einer internationalen 
Aufgabe betrauten Seeſtreitkräfte weiteren Schießverſuchen Notfpaniens auszuſetzen. Sie hat 
ſich hinſichtlich der von ihr zu fordernden Garantien für die Sicherheit ihrer Schiffe auf ein 
Minimum beſchränkt, nämlich auf eine ſofort auszuführende Flottendemonſtration der vier 
Kontrollmächte, um auf dieſe Weiſe eine deutlich ſichtbare ſolidariſche Warnung zum Aus- 
druck zu bringen. Da die engliſche und franzöſiſche Regierung ſich nicht einmal zu diefer 
Minimalforderung haben bereitfinden laſſen, muß die Deutſche Regierung zu ihrem Be- 
dauern feſtſtellen, daß es an derjenigen Solidarität der Kontrollmächte fehlt, die für die 
Durchführung der gemeinſam übernommenen internationalen Aufgabe die unerläßliche Vor- 
ausſetzung bildet. Die Reichsregierung hat deshalb beſchloſſen, ſich endgültig aus dem Kontroll- 
ſyſtem zurückzuziehen.“ 


Italien hat ſich dem Deutſchen Schritt angeſchloſſen. 

Damit iſt das Kontrollſyſtem gefallen und die Kriſenſtimmung wieder ins 
Leben gerufen, die vor Einrichtung der Kontrolle beſtanden hat. 

Die Ereigniſſe ſind im Fluß, wohin ſie führen, iſt zur Stunde nicht zu über— 
blicken. Die engliſche Preſſe im beſonderen erregt ſich über die Deutſche Haltung 
und über das Verſchieben des bereits in London angekündigten Beſuchs des 
Deutſchen Außenminiſters v. Neurath. Andererſeits ift Neville Chamberlein weit- 
gehendſt dem Deutſchen Standpunkt gerecht geworden. 

Wie nun der Nichteinmiſchungausſchuß in London arbeiten wird, iſt noch 
nicht klar. Nach den bisher vorliegenden amtlichen Nachrichten ſind Deutſchland 
und Italien nicht aus ihm ausgetreten. Das Zurückziehen von der Seekontrolle 
iſt auch nicht gleichbedeutend mit dem Zurückziehen vom Nichteinmiſchung— 
ausſchuß. In der Sitzung desſelben vom 20. 6. hatte ſein Vorſitzender Lord 
Nackt) erb eine volfehe nager Marany dor! Yrage dort yaldaykyany dor! 

Freiwilligen beſtanden. Dieſe iſt, ebenſo wie die Frage der Humaniſierung des 
Kriegs, noch in Schwebe. 

Nach Meldungen der Ff. 8. verläßt die iriſche Brigade, in Stärke von einigen 
hundert Mann, die bisher auf Seiten Francos gefochten hatten, Spanien. 

Gegenüber der um Spanien entſtandenen politiſchen Kriſe find die militäri— 
ſchen Ereigniſſe an Bedeutung zurückgetreten. Der Fall Bilbaos iſt ein erheb- 
licher Erfolg Francos. Seine Truppen dringen weiter in Richtung Santander 
vor. Ob die Basken überhaupt noch weiteren Widerſtand leiſten können, muß 
dahingeſtellt werden. Die hier eingeſetzten Truppen wären dann für andere 
Unternehmungen frei. Das Handeln des römiſchen Papſtes in der Zeit der Span- 
nung f. unter V. 

II. Eine weitere Kriſe durchlebte im beſonderen Frankreich. Das Kabinett 
Blum ſtürzte über die Regelung der franzöſiſchen Finanzen. An Stelle des 
Sozialdemokraten Blum bildete der Nadikalſozialiſt Chautemps eine neue Volks- 
frontregierung. Ein kleiner Ruck nach rechts iſt damit vollzogen. Außenpolitiſch 
iſt dieſem Wechſel eine Bedeutung kaum zuzuſprechen. Delbos iſt Außenminiſter 
geblieben und die Beziehungen zwiſchen Paris und London haben ſich infolge 
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der ſpaniſchen Vorgänge verfteift. Genau fo übrigens wie die Beziehungen zwi- 
ſchen Rom und Berlin. FR 

In London ift die Reichskonferenz beendet. Die „Commonwealth of Nation”, 
d. h. das engliſche Weltreich, ſcheint nicht innerlich gefeſtigt aus ihr hervor- 
gegangen zu fein. Die einzelnen Glieder behalten ſich ihre politiſchen Entſchei- 
dungen von Fall zu Fall vor. Bedeutungvoll erſcheint, wie ich ſchon hervorhob, 
der Ausbau der Geeverbindungen von Kanada nach Auſtralien und deſſ en Inſel- 
welt, und die Tatſache, daß England mit Kanada Vereinbarungen dahingehend 
ſchloß, daß große Getreidemengen von Kanada nach England übergeführt wer- 
den, um dort Neſerven für einen Kriegsfall zu bilden! Daß im übrigen die 
römiſche und die von Nömlingen beeinflußte Preſſe in England, ſich über meinen 
Aufſatz „Englands prunkvoller Abſtieg“ in Folge 5/37 erregt hat, fei nebenbei 
erwähnt. Wahrheit iſt immer ſchwer zu ertragen. Das iſt eine alte Sache. . 

In der Gruppierung der europäiſchen Mächte iſt eine Anderung nicht ein 
getreten. Die üblichen Konferenzen der Vertreter der kleinen Entente hatten ein 
neues Bild nicht gewährt. 

Zwiſchen einem dieſer kleinen Ententeftaaten, der Tſchechoſlowakei, und Deutf ch- 
land iſt wegen unerhörter Mißhandlung Deutſcher in der Tſchechoſlowakei eine 
ernſtliche Spannung eingetreten. Es wird in der Deutſchen Preſſe geſchrieben 
(Miesbacher Anzeiger vom 19./20. 6. 37): 

„Ein deutſcher Reichsangehöriger, Kreisleiter der Auslandsorganiſation der ſtaatstragenden 
Bewegung des Deutſchen Reiches, wird am 9. November 1936, während er im Begriff ſteht, 
nach Berlin zu reiſen, von der Polizei des Gaſtſtaates feſtgenommen und über ſieben Monate 
gefangengehalten, ohne daß ein Grund weder für die Feſtnahme noch für die lange Ge- 
fängnishaft vorliegt. Die mit dem Siegel der Deutſchen Geſandtſchaft verſehene Polt wird 
von den Polizeiorganen beſchlagnahmt unter Mißachtung des Hoheitszeichens des Deutſchen 
Reiches, alſo unter Bruch aller im zwiſchenſtaatlichen diplomatiſchen Berkehr beſtehenden 
Vereinbarungen. Während dieſer ſieben Monate andauernden Gefängnishaft wird der deutſche 
Neichsangehörige in barbariſcher Weiſe gefoltert. Mit Fußtritten und Fauſtſchlägen, unter 
dauernder Anwendung des Gummiknüppels wird der ſchuldlos verhaftete deutſche Reichs. 
angehörige von den Polizeiorganen des fremden Staates auf eine - es läßt ſich nicht anders 
charakteriſieren - geradezu viehiſche Weiſe mißhandelt. 

Mährend ſcharfkantige Ketten feine Knie zerſchneiden, Schläge auf alle Teile des ent- 
blößten Körpers von dem Geſicht bis zu den Fußſohlen niederpraſſeln, will man ihn - unter 
gleichzeitigen Todesdrohungen — dazu veranlaſſen, aus feiner unſagbaren körperlichen Qual 
heraus Landesverrat zu üben und „Geſtändniſſe“ abzulegen, die er mit feinem Gewiſſen nie- 
mals vereinbaren kann.“ 

Das ſind Vorgänge, die natürlich die politiſchen Spannungen erzeugen müſſen. 

In Erwiderung des Beſuches des polniſchen Staatspräſidenten in Bukareſt 
beſucht in den nächſten Tagen König Carol Warſchau. Er wollte auch nach 
Krakau fahren und dort am Sarge Pilſudſkis, der in einer Kathedrale beigefest 
war, einen Kranz niederlegen. Nun hat der römiſche Biſchof Fürſt Sapieha den 
Sarg kurzerhand aus der Kathedrale entfernen und an einer anderen Stelle bei- 
fegen laſſen, was natürlich eine ungeheuere Erregung in ganz Polen verurſacht 
hat. Vermeintlich ſoll der römiſche Biſchof ſich bei feinem Handeln darauf be- 
rufen, er könne den König nicht empfangen, weil er Schirmherr einer anderen 
Kirche ſei. Es heißt auch, er habe ein perſönlich ſehr abfälliges Urteil über den 
Monarchen gefällt. Was wird nun das amtliche Polen gegen dieſe Uberheblich- 
keit des römiſchen Kirchenbeamten tun? Wird der rumäniſche König überhaupt 
einen Kranz an dem Sarge Pilſudſkis niederlegen? Die ſchwierige innerpolitiſche 
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Lage in Polen wird ſich hierdurch noch verſchärfen. 

Auch in Polen werden die Deutſchen durch Maßnahmen gegen die Deutſche 
Schule und wirtſchaftlichen Boykott immer ſchärfer bedrängt. Der polniſche 
Weſtverband erhebt immer dreiſter Anſprüche auf weite Gebiete Oſtpreußens. 
Auch wird erwogen, Polniſch-Oberſchleſien, das bisher ein eigenes Verwaltung 
gebiet war, an das Krakauer Gebiet verwaltungmäßig anzugliedern, während 
andererſeits allerdings auch Beſtrebungen vorhanden ſind, polniſche Gebiete an 
Oberſchleſien anzuſchließen. Sei es nun aber wie es ſei, Oberfchlefien ſoll feinen 
Charakter verlieren. Der Wojewode Oberſchleſiens Garczinſki zeichnet ſich beſon- 
ders durch Deutſchfeindlichkeit aus. 

Wie Rumänien im beſonderen gegen die Deutſchen vorgeht, iſt in der letzten 
Folge kurz erwähnt. Auch in ihrer Verfolgung alles Deutſchen ſind ſich Polen 
und Rumänien einig. 

Das Deutſchtum erlebt überall Kriſen. In Tirol werden z. B. weiter Deutſche 
Namen verwelſcht. 

Die öſterreichiſche Regierung, die im übrigen den „Am Heiligen Quell“ wei- 
terhin auf ein Jahr verboten hat, hat ein „volkspolitiſches Referat“ geſchaffen, 
zu dem zwei Perſönlichkeiten - Dr. Pembaur und Dr. Seyß-Inquart berufen 
find. Sie haben die Aufgabe, „die Nationalen, die guten Willens find, die Mai- 
verfaſſung“ (d. h. den römiſchen Ständeſtaat) „des unabhängigen und ſelb— 
ſtändigen Sſterreichs und die vaterländiſche Front als einzige politiſche Willens- 
trägerin anzuerkennen und auf jede Tätigkeit außerhalb der vaterländiſchen 
Front zu verzichten,“ in dieſe vaterländiſche Front einzeln einzugliedern, aber 
jene „radikalen Kreiſe“ ſcharf abzulehnen, „die eine Einordnung in den Staat 
offen ablehnen oder die Legalität nur als Deckung für illegale Machenſchaften 
benützen wollen“. Warten wir nun einmal ab, wie dieſes „volkspolitiſche Ne- 
ferat“ nun wirklich ſeine Stellung auffaßt, und welcher Wirkungkreis ihm tat- 
ſächlich eingeräumt wird. Vorläufig ſcheint mir die innere Kriſe in Sſterreich 
in voller Schärfe fortzubeſtehen. Worte ſind genug gefallen. Die Tat entſcheidet. 
Zu hoffen wäre es, daß der ſchwebende Kriſenzuſtand zwiſchen Deutſchland und 
Oſterreich ſich entſpannen würde. 

Holland hatte eine Wahl und eine Miniſterkriſe, die zur Feſtigung der Stel- 
lung Noms in dem Lande ausgenutzt wird, das einſt einen Freiheitkampf gegen 
das Papſttum führte, um dem orthodoxen Proteſtantismus zu verfallen, der 
wieder Rom die Tür öffnete. Es iſt immer dasſelbe: Chriſtentum iſt der Mörder 
eines nach Freiheit ſtrebenden Volkes. 

In Belgien kriſelt es auch. Frontkämpfer find gegen die Vlamen-Begnadigung. 
Sie demonſtrierten und drangen ſogar in das königliche Schloß bis zum Könige vor. 

Eine beſondere Kriſe durchlebte Rußland. Stalin ließ acht Generale, die als 
Armeeführer im Kriegsfalle galten, wegen revolutlonärer Umtriebe und Landes- 
verrat erſchießen. Ein Armeebefehl Woroſchilows hierüber wird in der Fr. 8. 
vom 14. 6. beſprochen. Ich bringe die Angaben der Fr. 3., die zum Teil den 
Wortlaut dieſes Armeebefehls wiedergeben: 

»„Das Endzlel dieſer Bande war, um jeden Preis und mit allen Mitteln das Sowjet- 
regime in unſerem Land zu liquldieren, die Sowjetmacht zu vernichten und in der Sowſet- 
union das Joch der Gutsbeſitzer und Fabrikanten wleder herzuſtellen.“ Was jedoch die Mittel 
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anbelangt, mit denen dle Verurteilten dleſe Ziele zu erreichen verſucht haben ſollen, fo über- 
treffen die Behauptungen des Armeebefehls noch bei weitem die abenteuerlichen Anklage 
punkte: die Erſchoſſenen hätten „die Ermordung der Leiter der Volſchewiſtiſchen Partei und 
der Sowfetregierung“ vorbereitet, fie hätten ferner „alle nur mögliche abſcheullche Schäd⸗ 
lingsarbeit in Wirtſchaft und Landesverteidigung getrieben“, fie hätten „die Macht der Roten 
Armee zu untergraben und deren Niederlage im künftigen Krieg vorzubereiten verſucht“. 
Ferner hätten die Verurteilten „den Feinden der Sowjetunion“ milftäriſche Geheimniſſe „ber- 
kauft“ und überhaupt alles getan, „um den Überfall des äußeren Feindes auf die Gomjet- 
union zu beſchleunigen“. Für den Kriegsfall hätten ſie geplant, „durch direkten Verrat und 
durch Sabotage der techniſchen und materiellen Verſorgung der Front die Niederlage der 
Sowjetunion zu erreichen und die Sowjetunion zu ftürzen.”« 

Lieſt man dieſe Ausführungen, ſo tritt aus ihnen das Wirken von Vertretern 
des Jeſuitenordens hervor, der ja feit der Revolution in Rußland dort in feiner 
Weiſe wirkt. 

III. Herrſchen fo in der europäiſchen Welt ernſte Kriſen, fo nicht minder auch 
in Aſien. 

Die Türkei, das von Kurden geführte Irak, Iran und Afghaniſtan ſchließen 
ſich enger zuſammen. Auf der anderen Seite ſteht ſchärfer die arabiſche Welt 
unter Führung des Königs Ibn Saud. Das Gebiet von Alexandrette ſteht 
zwiſchen dieſen Gruppierungen, wenn auch Irak anſcheinend beiden angehört. 

In Indien und Oſtaſien halten die Kriſen an. Im übrigen ſcheinen ſich die 
Beziehungen zwiſchen London und Tokio beſſern zu ſollen. 

Wegen Naummangel kann auf die Verhältniſſe in Aſien hier nicht näher ein- 
gegangen werden. 

IV. Die Vereinigten Staaten haben ihre beſondere Kriſe. Präſident Nooſevelt 
hat Arbeiter erſucht, 


„zur Vermeidung einer weiteren Schärfung der Spannung von einer Wiederaufnahme 
der Arbeit abzuſehen.“ (M. N. N. vom 23. 6. 1937. 


Von der „ſtillen Arbeit“ des belgiſchen Miniſterpräſidenten van Zeeland, 
„die Wirtſchafthemmungen zu beſeitigen“, liegen Nachrichten nicht vor. Die 
Sorge vor zu viel Gold wird dadurch gemindert, daß ein großer Brand im größ- 
ten ſüdafrikaniſchen Goldbergwerk ausgebrochen iſt. 

V. In den Weltkriſen muß Nom natürlich zur Stelle ſein. Es iſt bezeichnend, 
daß der römiſche Papſt es in dieſem Augenblick, d. h. am 20. 6. für nötig ge- 
funden hat, beſondere „außenpolitiſche Beratungen“ nach der Kölniſchen Zeitung 
vom 22. 6. abzuhalten. Unter dieſer Uberſchrift meldet die genannte Zeitung 
aus Rom vom 21. 6.: 

„Am Sonntag war im päpstlichen Sommerpalaft von Caſtelgandolfo ein in den päpſtlichen 
Annalen ungewöhnliches Ereignis. Pius XI. hat trotz ſeines leidenden Zuſtandes die Kon- 
gregation für außerordentliche klrchliche Angelegenheiten an einem 
Sonntag nach dort berufen, und er hat, was außerdem bisher noch nicht vorgekommen fft, an 
ihr perſönlich teilgenommen. Allen anweſenden elf Kardinälen wurde das fogenannte „päpſtliche 
Schweigen“ auferlegt, fo daß man hinſichtlich des Gegenſtandes der Beratungen auf Vermu- 
tungen angewiesen bleibt. In dieſer Hinſicht waren die unfinnigften Gerüchte verbreitet. Sicher 
iſt nur, daß es ſich um eine Frage der auswärtigen Politik gehandelt hat. Denn an der Be- 
ratung beteiligten ſich die erfahrenſten Diplomaten der römiſchen Kurie, fo Pac elli, der 


frühere Runztus in Berlin, und die bisherigen Nunzien in Madrid, Paris, Wien und Warſchau. 
Dle Beſprechung dauerte anderthalb Stunden.“ 


Will es im Trüben, nach den Weiſungen, die Jahweh an den Juden Jeremias 
gegeben hat, fiſchen? Wie ich dies in meiner Abhandlung „Der römiſche Papſt, 
Deutſchlands Feind im Weltkriege“ gezeigt habe? Wie Nom dabei in ſeinem 
Handeln ſolche Nechte für ſich als Ausfluß des Glaubens in Anſpruch nimmt, 
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geht aus der Deutſchen La-Plata-Poſt aus Buenos Aires vom 12. 5. unter 
„Rom“ hervor: 


„Die katholiſche Nachrichtenagentur „La Correſpondenza“ teilt heute mit, daß der Vatikan 
in feiner am letzten Dienstag dem Deutſchen Votſchafter v. Bergen überreichten Note auf dem 
Recht der katholiſchen Kirche beſtehe, die chriſtliche Doktrin zu lehren und die Irrtümer anderer 
Doktrinen oder die Irrtümer anderer Lehren zu bekämpfen. Die katholiſche Kirche habe nicht 
nur dieſes Recht, es ſei ſogar ihre Pflicht.“ 


Welchem Ziele dient eine angekündigte Reiſe Pacellis nach Paris, in feiner 
amtlichen Eigenſchaft als Kardinalſtaatsſekretär zum Beſuch einer „gottloſen“ 
Freimaurer-Regierung? 

Nach römiſcher Anſicht muß eben alles, was Deutſch ift, „ausgeriſſen, zer- 
brochen, verſtört und verdorben“ werden, bis das Naſſeerbgut völlig zum 
Schweigen gebracht und Rom nun feine „Pflanzerarbeit“ auf „verweſenden und 
mumifiziertem Deutſchtum“ (ſiehe „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr 
Ende“) beginnen kann. Um ſo bedeutungvoller ift es, daß der Gedanke der Ge- 
meinſchaftſchule auch in römiſchen Kreiſen immer mehr an Boden gewinnt, und 
die römiſche Prleſterkaſte ſich hier nicht mehr auf „Rechte des Konkordats“ be- 
rufen kann. Allerdings ſchwebt mir eine Gemeinſchaftſchule vor, die frei ift von 
jeder Chriſtenlehre. Erſt dann kann die Schule überhaupt nur eine Stätte Deut- 
ſcher Volksſchöpfung und der Erziehung ihres Raſſeerbgutes bewußter und ihre 
Feinde erkennender Deutſchen ſein. 

Daß Nom natürlich die Deutſche Gotterkenntnis aufs ſchärfſte bekämpft, 
iſt klar. Es weiß, daß ſie ihm die Völker ein für allemal entzieht. Es iſt daher 
nicht erſtaunlich, daß der „Oſſervatore Romano“ verkündet, daß die Gomjet- 
republik „die Gottloſenſchriften“ des Generals Ludendorff ruſſiſch verbreiten 
läßt. Ich begrüße es, daß die „Königsberger Allgemeine Zeitung“ dieſes 
„eigenartige Manöver“, das auf Deutſchen Kanzeln Widerhall gefunden hat - 
ſiehe unter Tutzing in Antworten der Schriftleitung der letzten Folge - richtig 
kennzeichnet. 

Es iſt klar, daß die proteſtantiſchen Prieſterkaſten ebenſo kämpfen, wie die 
römiſche, ſowohl gegen den Staat, wie auch gegen die Deutſche Gotterkenntnis. 
Wie ſie kämpfen, zeigt an einem Beiſpiel „Der Bote der Emmausgemeinde“, 
Nürnberg, Juni 1937, Nr. 6, 4. Jahrgang, in der Abhandlung „Deutſche Gott— 
erkenntnis oder bibliſcher Glaube“. Mit einer gewiſſen Neugierde nahm ich ihn 
zur Hand, um zu erfahren, was denn ein Prieſterblatt über Deutſche Gott- 
erkenntnis und ihre lebensgeſtaltende Kraft ſagt. Bisher hatten Prieſter nichts 
über ſie zu ſagen, nichts gegen ſie vorzubringen vermocht, weil ſie unfähig ſind, 
der Tatſächlichkeit Deutſcher Gotterkenntnis Wahres entgegenzuſtellen. Was ich 
fand, übertraf noch meine Erwartungen. Das Blatt enthält nicht nur ſeinen 
Schäflein das Weſen Deutſcher Gotterkenntnis vor, macht ſie nicht allein 
graulich, fo mit einem vermeintlich jüdiſchen Überfeger eines aufgeklärten eng- 
liſchen Theologen, den das Haus Ludendorff zu der Schrift: „Das große Ent- 
ſetzen: Die Bibel nicht Gottes Wort“ herangezogen hat, wobei es ſich um un- 
antaſtbares Tatſachenmaterial gehandelt hat, ruft ihnen nicht in das Gedächtnis, 
daß fi die chriſtlichen Prieſterkaſten für ihre Machtanſprüche und ihre Wahn- 
lehren nur auf Juden berufen, ja, daß die Neligionſtifter Jeſus und Paulus 
ſelbſt echte Juden waren, ſondern ſpricht - mir fehlt ein anderes Wort - eine 
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Es iſt ein eignes Leben in jenem zarten Laut, 

Der in die fernſten Fernen der Seele Brücken baut, 

Der uns auf allen Wegen gar wunderſam umklingt, 

In dem in reinſter Klarheit das Deutſche Weſen ſchwingt. 


Und lockt die lichte Weite gar eigen fremd und groß, 

Nie läßt dies eine Wörtchen den ftilen Wandrer los, 

Mag er auch oftmals lange im Bann des Neuen ſein — 

Es lebt und webt und wirket in feines Herzens Schrein. 

Und ſei's ein karger Acker, ein armer dürrer Baum, 

Sei's eine grüne Wieſe, ein kleiner dürft' ger Naum — 

Soweit das Wörtchen Heimat dies alles warm umſchließt 

ft es, als wenn ein Leuchten frohmachend uns umfließt. 
Erich Limpach 


Lüneburger Helde Aufnahme: Hans Wagner 


„Michel räumt auf“ 
Eine wieder zeitgemäße, geſchichtliche Zeichnung aus dem Jahre 1873 


Die Zeichnung entſtand, als der römiſche Papſt Pius IX. nach dem Kriege 1870/71 Bismarck 
und dem Reich den Kampf anſagte. Man ſieht in der Mitte Napoleon III. mit feinem Sohn, 
deſſen Pläne durch den mit kraftvollem Schritt einherſchreitenden Deutſchen Michel zerſtört 
werden. Der Turko ſoll wohl die farbigen Hilfsvölker Frankreichs in dem 70 er Krieg darſtellen 
und durch den erſchreckten Fürſten fol der Zuſammenbruch des Heiligen Nömiſchen Reiches 
angedeutet werden. Der Papſt flieht entſetzt, während links auf dem Bilde dle zufammen- 
gebrochenen Jefuiten auf die Ausweiſung des Ordens hindeuten. Das Deutſche Siegesſchwert 
von 1870 machte die Pläne des Jeſuitengenerals und der von ihm eingeſetzten weltlichen 
Mächte zunichte. Der Slegeszug des Deutſchen Volkes iſt in der Geſtalt des heiligen 
Michaels perfonifiziert. Allerdings ſchien der Zeichner nicht zu wiſſen, daß der Erzengel 
Michael ausgerechnet der Schutzpatron der Zeſuiten in ihren blutrünſtigen Glaubenskriegen 
geweſen ift. Somit bedeutet dieſe Darſtellung für den Wiſſenden eigentlich eine grauſame 
Ironie, der fi) der Künſtler damals jedoch nicht bewußt war. 


(Vergleiche den Aufſatz auf der letzten Selte diefer Folge) 


dreifte Lüge aus. Es ſchreibt im Hinblick auf die „Deutſche Gotterkenntnis 


(Ludendorff)“: „Worin beſteht nun dieſe Gotterkenntnis? 

Darin, daß fie grundſätzlich alles verneint, was die Kirche lehrt. Sie verdächtigt die Bibel 
als jüdiſches Machwerk, als Gewaltmittel, deren ſich eine Prieſterherrſchaft zur Knechtung der 
deutſchen Seele bediene. Sie behauptet, die ganze Bibel ſei eine Fälſchung. Zum Beweis dafür 
bedient fi das Haus Ludendorff als Kronzeuge eines Mannes, der allerlei ſonſt recht zweifel⸗ 
hafte und ſchmutzige Bücher ſchrieb. Saladin ift ſein Schriftſtellername. Im bürgerlichen Leben 
hieß er Steward Roß, ein Engländer, der drei Gemeſter Theologie ſtudiert hatte und dann ab- 
ſprang. Das ijt der ſogenannte Gelehrte, auf den das Haus Ludendorff ſich bezieht. Von der 
Wiſſenſchaftlichkeit des Herrn Saladin oder Roß ſchrieb aber ſchon vor Jahrzehnten der deutſche 
Profeſſor Dr. Loofs: „Einem verwahrloſten Hund das Ungeziefer abzuſuchen würde leichter 
fein, als die wiſſenſchaftlichen Torheiten zu ſammeln, die dies Bud enthält.“ Das Haus 
Ludendorff benützt aber nun nicht einmal das Original des Herrn Noß, ſondern eine deutſche 
Überſetzung des Schweizer Juden Schaumburg. Das Geſchäft dieſes Juden beſtand im Ver- 
legen, Überfegen und Vertreiben von Büchern, die wegen Gefährdung der Sittlichkeit nicht 
offen gezeigt werden durften. Auf ſolche Gewährsmänner geſtützt wurde alſo 
eine neue deutſche Gotterkenntnis erfunden, die mehr als der bib- 
liſche Glaube den Menſchen zu geben verſpricht. (Hervorhebungen von uns.) 
Was gibt ſie wirklich? Das zeigt uns das Blatt: „Am heiligen Quell deutſcher Kraft.“ Es 
predigt Haß gegen die Bibel, Haß gegen die Kirche, Haß gegen den Herrn Chriſtus. Haß aber 
macht blind. Haß baut nicht auf, ſondern zerſtört. Es wird aber an Stelle des Gehaßten nichts 
Beſſeres dafür gegeben.“ 


Go arbeiten Vertreter der Prieſterkaſten. Der eine ſpricht die Lüge aus: „Blut 
und Boden wären Gottheiten Mathilde Ludendorffs“ - ſiehe „Chriſtliche Pro- 
paganda“ (S. 250 der letzten Folge des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“) 
- der andere die Lüge, die ich durch Hervorhebung kenntlich gemacht habe. 
Damit werden Kirchenkriſen nicht überwunden. 

Jeder, der die Wahrheit über die Chriſtenlehre ſagt, wird zudem, wie üblich, 
von „Haß“ gegen ſie erfüllt hingeſtellt, und iſt hoffnunglos in den Augen von 
Vertretern der Prieſterkaſten verloren. Ganz ähnlich geht es von Seiten von 
Goetheverehrern denen, die über den Freimaurer und Illuminaten Goethe die 
Wahrheit ſagen und ihn den Volksgeſchwiſtern zuliebe in ſeinem Wirken als 
Zerſtörer Deutſcher Moral zeigen. Seine Moral iſt der Deutſchen oft ebenſo 
entgegengeſetzt, wie die der Chriſtenlehre. 

Aus einem mir zugeſandten Ausſchnitt aus der „Pheiniſch-Weſtfäliſchen 
Zeitung“ - fo wenigſtens war er bezeichnet - erſah ich zu meiner Genugtuung, 
daß ſich die Aufmerkſamkeit maßgebender Stellen dem Gedanken der Not- 
wendigkeit eines Geelenſchutzes gegenüber okkulten Schädigungen und Ver- 
wirrungen zuwendet. Ich kann das nicht genug begrüßen. Die Seele braucht 
mehr Schutz als der Körper. In ſeinem Buche „Glaubensſtrafrecht oder 
Seelenſchutz“ weiſt Landgerichtsrat Prothmann mit Necht darauf hin, daß das 
Haus Ludendorff für ſolchen Seelenſchutz ſehr lange eintritt. Er gibt auch einen 
Geſetzesparagraphen für dieſen Seelenſchutz. Möge er Annahme finden. Es 
werden ſich dann die Augen der Volksgeſchwiſter erſt öffnen, welches Unheil 
okkulte Mächte durch Seelenmißbrauch anrichten, und auf welchen Wegen fie in 
das Volk dringen. Sie werden dann erkennen, daß 3. B. auch Goethes „Fauſt“ 
ein ſolcher Weg iſt. In dem erſten Teil zeigt Goethe die Vernichtung einer 
Deutſchen Sippe durch Fauſt, wie das ja von Seiten der überſtaatlichen Mächte 
erſtrebt wird, um Deutſches Raſſeerbgut zu zerſtören. Der „fauſtiſche Geiſt“, 
deſſen Okkultismus den 2. Teil des „Fauſt“ hat entſtehen laſſen, wird dann 
wohl kaum mehr gefeiert werden! 
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Päpſte, Pilger und Politik 


Von Walter Löhde 


Am 9. 6. 1937 hat der römiſche Papſt, Pius XI., Deutſche Pilger aus dem 
Rheinland empfangen und dabei eine Anſprache gehalten. Der römiſche Papſt 
fagte dabei nach der „Appenzeller Ztg.“ vom 25. 5. 1937 u. a.: 


„Die Deutſchen ſind uns beſonders willkommen, da ſie heute einen Kampf beſtehen müſſen, 
der ſo hart, ſo ungerecht und ſo feindſelig gegen ſie geführt wird. Gegen das Gewiſſen, gegen 
Gott und gegen den chriſtlichen Glauben haben ſich die Mächte diefer Welt in Deutſchland 
verſchworen, und um des Glaubens willen und um die Ehre der Kirche und für den Ruhm 
Gottes müſſen die deutſchen Katholiken dieſen Kampf aufnehmen.“ Der Papſt fügte hinzu, 
daß er bereits die Welt über dieſen Kampf in Kenntnis geſetzt habe ...“ 


Zu dieſen Worten iſt zunächſt zu ſagen: 

Wenn römiſche Päpſte vom „Nuhme Gottes“ ſprechen, meinen ſie immer ihren 
eigenen Ruhm und ihre politiſche Macht, die ſie auf Grund ihrer Suggeſtionen 
als „Stellvertreter“ des Sohnes dieſes Gottes (d. h. Jahweh) zu beanſpruchen 
glauben.) 

Außerdem iſt feſtzuſtellen, daß ein ſolcher „Kampf gegen Deutſche“, wie der 
römiſche Papſt hier behauptet, überhaupt nicht geführt wird, ſondern, daß nur 
die Übergriffe von Beamten des Papſtes abgewehrt und verbrecheriſche Beamte 
abgeurteilt werden. Vielleicht nicht, wie es „chriſtliche Liebe“ will, aber jeden- 
falls wie es Deutſches Recht verlangt und zur Erhaltung des Deutſchen Volkes 
notwendig iſt! Es iſt bemerkenswert, daß ſich der „unfehlbare“ Papſt ſtets ſo 
offenſichtlich fehlbar ausdrückt!) 

Vor 55 Jahren, am 24. 6. 1872, hat nun der römiſche Papſt, auch ein Pius 
- und zwar der neunte dieſes Namens- ebenfalls Deutſche Pilger empfangen 
und dieſe gegen den Deutſchen Staat und deſſen Kanzler, Bismarck, aufgehetzt. 
Man ſieht, der Name Pius ſpielt bei ſolchen Angelegenheiten eine beſondere 
Rolle. Ja, man könnte ihn angeſichts dieſer Tatſachen geradezu als einen 
„nom de guerre“ der Kirche betrachten. Außerdem fällt einem dabei unwillfür- 
lich: pia fraus (fromme Lüge) ein. Dieſer Pius ſagte nun damals zu den 
„Pilgern“: 

„Was die Verfolgung, wie ſie jetzt in eurem Vaterlande ausgebrochen iſt, angeht, ſo 
kämpft wider dieſelbe mit Gebet, mit Standhaftigkeit, in der Preſſe, in öffentlicher Rede; tut 
es mit ebenſo viel Beſonnenheit als Feſtigkeit. Gott will, daß man die Landesobrigkeit achte 
und ihr gehorche; allein er will auch, daß man die Wahrheit ſage und den Irrtum bekämpfe. 
Wir haben es mit einer Verfolgung zu tun, die, von weitem vorbereitet, jetzt ausgebrochen 
iſt; es iſt der erſte Miniſter einer mächtigen Regierung, der nach feinen ſiegreichen Erfolgen 
im Felde ſich an die Spitze der Verfolgung geftellt hat ... Erheben wir im übrigen unſeren 
Blick zu Gott; hegen wir ein feſtes Vertrauen, halten wir in Zukunft zuſammen! gene feind- 
liche Verfolgung der Kirche wird unfehlbar den Glanz jenes Triumphes in Frage ſtellen; wer 


weiß, ob nicht bald ſich das Steinchen von der Höhe loslöſt, welches den Fuß des Koloſſes 
zertrümmert!“ 


Zwei Jahre ſpäter, am 18. 1. 1874, nach Ausweiſung der Jeſuiten aus 


—— 
) Vergl. die Aufſätze des Feldherrn: „Neligiöſer Umbruch, chat, Fel und Politik“, 
Folge 3/37; „Rabbiner und Priefter in „Geiſtlicher Brudergemeinſchaft“, Folge 4/37; „Das 
enthüllte Papſttum“, Folge 6/37 und den Auffag in diefer Folge. 

) Vergl. „Fehlbare Worte des unfehlbaren Papſtes“ von Dr. Mathilde Ludendorff, Folge 
2/37 und Sonderdruck. 
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Deutſchland, verſchärfte dieſer Pius die Kampfanſage gegen den Deutſchen 
Staat und ſagte zu den Pilgern: 


„Bismarck iſt die Schlange im Paradieſe der Menſchheit. Durch dieſe Schlange wird das 
Deutſche Volk verführt, mehr ſein zu wollen als Gott ſelbſt, und dieſer Selbſtüberhebung wird 
eine Erniedrigung folgen, wie noch kein Volk ſie hat koſten müſſen. Nicht wir, nur der Ewige 
weiß, ob nicht das Sandkorn an den Bergen der ewigen Vergeltung ſich ſchon gelöſt hat, das 
im Niedergange zum Bergſturz wachſend, in einigen Jahren an die tönernen Füße dieſes 
Reiches anrennen und es in Trümmer wandeln wird; dieſes Reich, das wie der Turm zu 
Babel Gott zum Trotz errichtet wurde und zur Verherrlichung Gottes vergehen wird!“ 

In jenen Junitagen ſchrieb Johannes Scherr in ſeinem „Sommertagebuch“: 

„Alſo am Johannistage hat der Papſt dem Deutſchen Reiche förmlich den Krieg angeſagt? 
Man hätte in Deutſchland vor Freude darob Johannisfeuer anzünden ſollen. Denn jest iſt 
wenigſtens die Sachlage völlig klar und weiß jeder Deutſche von fünf gefunden Ginnen, 
weſſen er ſich vom Vatikan zu verſehen hat ... Augenſcheinlich iſt das ohnehin nie ſehr feſt 
geweſene Gehirn des armen Pio durch das am 18. Juli von 1870 ihm ausgeſtellte Vice- 
herrgottspatent ganz drehend geworden. Er gebärdet ſich, als wäre er Innocenz der Dritte, 
welcher Gregor den Siebenten im Bauche hätte. Das iſt nicht der Wahnſinn eines Lear, 
ſondern der eines Simeon Stylites. Dieſe Tollheit hat nicht den Schmerz zum Vater, ſondern 
den Größenwahn, den Prieſterhochmut, den Pfaffenegoismus. Aber lachen kann man über 
dieſes aus der Gruft des Mittelalters aufgeſtiegene Geſpenſt doch nicht ſo recht. Denn vor 
ihm her geht die menſchenverwirrende Gewalt der Lüge und hinter ihm ſteht die völfer- 
beherrſchende Macht der Dummheit.” 


In dieſen Worten find nicht nur die päpſtlichen Anſprüche charakteriſiert, ſon- 
dern es iſt bereits angedeutet, was Bismarck und alle vor und nach ihm bei 
dem notwendigen Kampf für Volk und Staat verſäumt haben und was die 
Vorausſetzung für eine erfolgreiche Durchführung dieſes Kampfes iſt: Den Kampf 
gegen die Lüge und Dummheit, oder beſſer, die Befreiung des Volkes von 
den Suggeſtionen der Prieſterkaſten. Pius IX. und ſeine Prieſter haben es 
denn auch meiſterhaft verſtanden, auf jener Dummheit, jenen Suggeſtionen, ihre 
Lügen aufzubauen. Als z. B. im Jahre 1871 dem Kirchenſtaat ein ſeliges 
Ende ſeines unſeligen Daſeins bereitet wurde, legte ſich der Papſt die unwahre 
Bezeichnung eines „Gefangenen im Vatikan“ zu. In allen Ländern wurde bei 
den ſuggerierten Katholiken eifrig Geld für den „armen Gefangenen” gefam- 
melt. Pariſer Damen ſchenkten ihm eine goldene Dornenkrone und der ärmeren 
Bevölkerung wurden Strohhalme aus feinem „Kerker“ (in dem er nie ge- 
weſen iſt) verkauftl Ja, man verbreitete ſogar „Photographien“, die den „leiden- 
den“ Papſt hinter Eiſengittern zeigten! So wurden die Gläubigen getäuſchtl! 
Unterdeſſen luſtwandelte Pio nono, der „heilige Vater“, behaglich in ſeinen 
prächtigen Parkanlagen, erging ſich in den üppigen Prunkgemächern ſeines 
Palaſtes, ließ ſich Eſſen und Trinken gut ſchmecken und ſann darüber nach, wie 
er feinen geſchwächten Einfluß auf die Politik mit Hilfe des Jeſuitengenerals 
wleder zurückgewinnen könnte. Ohne politiſchen Einfluß - da mag der Teufel 
den Papſt ſpielen! Beſonders im Deutſchen Reich fühlte er ſeinen Einfluß 
ſchwinden und deshalb mußte dieſes Reich vernichtet werden. Denn ein Reich 
ohne Einfluß des Papſtes- ſolches Reich iſt nach Auffaſſung päpſtlicher Politik 
kein Reich. Dieſe römiſchen Pläne, das Deutſche Reich „in Trümmer zu wan 
deln“, wurde dann unter dem 10. Pius - wieder ein Pius - im Weltkriege ins 
Werk geſetzt. Aber es gelang nicht. Der Weltkrieg zeitigte wider Erwarten in der 
Todesnot des Volkes das Naſſeerwachen und aus dieſem Raſſeerwachen ergab 
ſich ein Gotterkennen und die Befreiung der erwachten Deutſchen von den 
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Suggeſtionen der Prieſter. Daher ſteht jetzt wieder ein Pius da und hält Reden 
an die Pilger, ganz ähnliche Reden, wie ſie ſzt. jenen Kampf gegen das zweite 
Deutſche Reich einleiteten. Dieſe Lage iſt „für Deutſche von fünf gefunden Sin- 
nen völlig klar“. Wie Scherr dies damals als einzelner erkannte, ſo erkennen es 
jedoch heute Millionen Deutſche. Wir überlaſſen es Pius XI., zu erklären, ob 
wir ſeine Nede an die Pilger in jenem Sinne wie die Pius IX. zu werten haben, 
oder wie ſie ſonſt gemeint ſind. 

Der Kirchenhiſtoriker Nippold hat in feinem „Handbuch der neueſten Kirchen- 
geſchichte“ (Elberfeld 1883 II S. 140) über den damals erfolgloſen Kampf 
Bismarcks geſchrieben: 

„Wer nämlich die Führung des ſogenannten Kulturkampfes in Deutſchland mit den bis- 
herigen kirchenpolitiſchen Kämpfen des Jahrhunderts unbefangen vergleicht, kann ſchwerlich 
zu einem anderen Ergebnis kommen, als daß alle Lehren der Geſchichte über die Abſichten 
wie über die Kampfesmittel der kurialiſtiſchen Politik nach wie vor unbeachtet geblieben waren. 
Die preußiſche Heeresleitung hatte ihre gewaltigen Erfolge vor allem dem Umſtande zu 
danken gehabt, daß ſie niemals den Feind unterſchätzte, daß ſie vielmehr alle in den anderen 
Armeen getroffenen Maßregeln mit ſcharfem Blick überwachte und gegen jede derſelben zeitige 
Vorſorge traf. Für den großen kirchlichen Kampf fehlte die Kenntnis des Gegners ebenſoſehr 
wie die Vorbereitung im eigenen Lager. Schon das vergebliche Ringen Napoleons mit der von 
ihm ſelbſt erſt wieder aus dem Staube emporgehobenen Kirche hätte dazu mahnen müſſen, 
vor dem Ausbruch des Kampfes die Streitkräfte richtig zu meſſen.“ 

Dies iſt zweifellos richtig und man ſollte nun aus den Erfahrungen endlich 
einmal lernen! Man zog wie Nippold weiter ausführte - in jenen Kampf, 
nicht wie in den Krieg von 1866 und 1870, ſondern wie in jenen von 1806/7. 
Die Kirche hat denn auch aus dem bisher ſtets falſch und unzulänglich ge- 
führten - daher erfolglofen - Kampf inſofern Kräfte geſogen, als fie bei ihren 
ohnehin ſchon ſuggerierten Gläubigen die Suggeſtionen vom „Finger Gottes“, 
der „Ewigkeit der Kirche“ uſw. feſtigte und dieſe mit den Ergebniſſen jener 
Kämpfe „belegen“ konnte. Aber ein falſch geführter Kampf gegen die Kirche 
iſt noch lange kein Beweis für deren Wahrheit und die Unerſchütterlichkeit des 
auf Suggeſtionen aufgebauten „Felſen Petri“. Es iſt kein Zufall, daß das 
„Kath. Kirchenblatt“ Berlin vom 20. 6. 1937 gerade jetzt auf den erfolgloſen 
Kampf Napoleons I. mit dem Papſt Pius VII wieder ein Pius - hinweiſt und 
ein Buch eines öſterreichiſchen Konvertiten anführt, in dem es heißt: 

„Unergründlich ſind oft die Gerichte Gottes und unerforſchlich ſeine Wege; aber in dieſem 
Falle liegen ſie ſo augenſcheinlich zutage, daß wohl niemand den Finger Gottes verkennen wird. 

Vergreift euch nicht an meinem Geſalbten!“ hatte der Herr geſagt. Aber Bonaparte er- 
kühnte ſich, den Heiligen Vater im Schloſſe zu Fontainebleau mit Gewalt zur Abtretung des 
Kirchenſtaates zwingen zu wollen. Wie zeigte ſich da die Hand des Herrn? 

In demſelben Schloſſe wurde nachher Napoleon wirklich gezwungen, alles, was er ſich 
angemaßt hatte, abzugeben. Bonaparte hielt das Oberhaupt der Kirche an zwei Orten ge- 
fangen, zuerſt in Savona, dann zu Fontainebleau. Der Herr iſt gerecht; an zwei Orten, auf 


an Inſel Elba und Helena, ſaß auch Napoleon noch viel gedemütigter und verachteter ge- 
angen.” 


Wir wiſſen ja, daß der okkulte Aberglaube die Beteiligten veranlaßt, ihre 
Maßnahmen derartig zu treffen, während andererſeits das „Gericht Gottes“ 
aus dieſen Ereigniſſen konſtruiert wird. Wir können daher fortfahren: „In dem- 
ſelben Schloſſe“, wo die Gründung des Deutſchen Reiches ſtattfand, gegen das 
Pius IX. ſeine Drohungen ausſprach, wurde jener Friedensvertrag unterzeichnet, 
der dieſes Reich zertrümmern follte! Das „Steinchen“, das ſich von der „Höhe 
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loslöſte“, d. h. die Politik, die zu jenem Kriege führte, war das Werk des 
römiſchen Papſtes bzw. des Jefuitengenerals. Die Zuſammenhänge liegen auch 
in dieſem Falle „augenſcheinlich zutage“! 

Die „Wege Gottes“ ſind aber gar nicht ſo „unergründlich“; der berühmte 
„Finger Gottes“ iſt allerdings nichts weiter als die auf der Chriſtenlehre be- 
ruhende überſtaatliche Macht Roms und die „Hand des Herrn“, die Hand der 
überſtaatlichen Mächte, deren Wirken wir dank der Aufklärung des Feldherrn 
überall erkennen können. Wir haben bereits oft auf den Wahn des „Realpoliti- 
kers“ Napoleon hingewieſen und dabei gezeigt, daß und warum er - und alle 
dieſe ſogenannten „Realpolitiker“ mit ihrer chriſtlich beeinflußten Politik, bei 
ihren Konflikten mit dem Papſt ſcheitern mußten. Es hat ſich im Lauf der Ge- 
ſchichte weiter gezeigt, daß die Macht der Päpſte in den Guggeftionen der 
chriſtlichen Lehre wurzelt und, daß alle Kämpfe gegen die unerhörten, ſtaatlich 
untragbaren Anſprüche dieſer Päpſte nur deshalb wirkunglos blieben, weil 
man dieſe chriſtliche Lehre erhalten und ſchützen wollte. So lange man noch 
überzeugt zu fein glaubte, daß dieſe Lehre tatſüchlich göttlich ſei und in irgend- 
einer Form erhalten werden müſſe, ſo lange war dieſer falſche Kampf und die 
Selbſttäuſchung der man ſich hingab, ſchließlich noch verſtändlich. Das iſt heute 
jedoch anders! Wenn Bismarck uns das Kirchenaustrittsgeſetz gab und damit 
jeden Deutſchen in die Lage verſetzte, den unwürdigen, ſich auf eine am Säug- 
ling vorgenommene Handlung ſtützenden Anſpruch der Kirche auf den einzeinen 
zu tilgen, ſo hat uns der Feldherr des Weltkrieges die Augen über das Weſen 
der Prieſterkaſten und die Zuſammenhänge zwiſchen Glauben und Politik ge- 
öffnet. Aber auch dieſe Aufklärung wäre kaum ausreichend geweſen, hätte nicht 
die Philoſophin, Dr. Mathilde Ludendorff, das Weſen des Göttlichen erkannt. 
Hätte fie nicht gezeigt, daß dieſes Göttliche, jenſeits von Raum, Zeit und Ur- 
ſächlichkeit, unfaßbar durch die Begriffe der Vernunft, Weſen und Kraft aller 
Erſcheinung im Weltall iſt und nur in der Seele des Menſchen erlebt werden 
kann. Hätte ſie uns nicht eine Weltanſchauung gegeben, welche die Fragen nach 
dem Sinn des Lebens, der Naſſen und Völker, dem Todesmuß und der menſch— 
lichen Unvollkommenheit, in Ubereinſtimmung mit der Tatſächlichkeit beantwortet. 
Heute iſt uns der große und für alle Völker und Staaten ſo verhängnisvolle 
Irrtum der Chriſtenlehre über das Göttliche klar geworden. Wir haben die 
Wahnlehren der Prieſterkaſten erkannt und wiſſen, was fie bewirken und be- 
wirken ſollen. Wir können uns von den Suggeſtionen befreien, mit denen ſich 
dieſe Prieſterkaſten die Völker hörig gemacht haben und daher kann dem Kampf, 
den der 11. Pius dem Deutſchen Reich angeſagt hat, richtig und mit anderen 
Mitteln begegnet werden, als jenem, den der 9. Pius gegen Bismarck und der 
7. Pius gegen Napoleon I. führten. Wir beſitzen heute die „Kenntnis des 
Gegners“, die der Kirchenhiſtoriker Nippold bei jenem Kampf Bismarcks ver- 
mißte. Sie muß nur angewandt werden! Wir brauchen nicht mehr in dieſen 
Kampf zu ziehen, wie in jenen Krieg des Jahres 1806, ſondern wir beſitzen 
die wirkungvollen Waffen und wir kennen den Gegner wie in jenem Kriege der 
Jahre 1870/71. Daher wird dieſer bereits Jahrhunderte währende Kampf 
zwiſchen dem römiſchen Geiſt als dem der Unterjochung, und dem Deutſchen 
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Geiſt als dem der Freiheit, gewiß nicht mit einem „Jena“, fondern endgültig 
mit einem „Sedan“ enden! 

In ſolcher Lage erwächſt für jeden verantwortungbewußten Deutſchen die 
ernſte Pflicht, nicht nur ſich die Erkenntniſſe des Hauſes Ludendorff anzueignen, 
ſondern unermüdlich für die Aufklärung und Verbreitung der Werke und Schrif- 
ten zu ſorgen. Es geht um die Freiheit des einzelnen, die Freiheit des Deutſchen 
Volkes und die Selbſtändigkeit des völkiſchen Staates. 


Bund für „Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) e. V. 


Dieſer Bund iſt am 19. 6. 1937 in das Vereinsregiſter des Amtsgerichts 
München eingetragen. Ich habe mich nicht ohne Bedenken zu der Gründung die- 
ſes Bundes entſchloſſen, weil „Deutſche Gotterkenntnis (Rudendorff)” für das ge- 
ſamte Volk, nicht für einen kleinen Kreis innerhalb des Volkes beſtimmt iſt und 
jeder Organiſation ſehr ſchwerwiegende Mängel anhaften, namentlich durch das 
Einſchleichen von Spaltpilzen und den örtlichen Hader, der lähmend und ab- 
ſtoßend wirkt. Ich habe mich trotzdem zu der Gründung des Bundes aus heute 
noch vorliegenden für mich beſtehenden ernſten Gründen entſchloſſen, die ich zum 
Tell in Ziffer 2 der Satzungen niedergelegt habe. Sie lautet: 

2. Zweck und Ziel. 

Der Verein nimmt die Deutſchen auf, die ſich zur „Deutſchen Gott- 
erkenntnis (Ludendorff)“ bekennen, die aus den Erkenntniſſen der philo- 
ſophiſchen Werke von Frau Dr. Mathilde Ludendorff ſpricht. 

Er bezweckt, ihnen ihre Nechte auf Erziehung der Kinder und der Sippe 
Leben nach dieſer Weltanſchauung zu ſichern. 

Seine Erwartung und Ziel iſt Lebenshaltung der Mitglieder nach der 
Gotterkenntnis (Ludendorff). 

Jede politiſche Tätigkeit iſt dem Bunde als ſolchem unterſagt. 

Dieſe letzte Feſtſtellung, verbunden mit dem erſten Abſatz der Ziffer 
6. Innerer Aufbau. 
Der Verein beſteht nur aus Einzelmitgliedern. Eine Zuſammenfaſſung 
in Ortsgruppen oder in ſonſtige Gruppen unter beſonderen Führern findet 
nicht ſtatt. Sie hat grundſätzlich zu unterbleiben und iſt verboten, 
ſoll die heute noch bei dem Vorhandenſein der überſtaatlichen Mächte beſtehenden 
Mängel einer Organiſation ausſchließen. Ich werde dieſe Beſtimungen rück- 
ſichtlos durchführen. Es heißt in 

7. Austritt und Entlaſſung. 

Die Zugehörigkeit erliſcht durch freiwilligen Austritt oder durch Ent- 
laſſung aus dem Bund für „Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff)“ e. V. 

Entlaſſung verfügt der Vorſtand. Sie kann bei Verſtoß gegen Ziffer 6 
= übrigen in bezug auf Ziffer 2 nur in beſonders ſchwerwiegenden Fällen 
erfolgen. 

Die Satzungen enthalten über die Aufnahme von Erwachſenen und Kindern 
die nötigen Anweiſungen. Es haben ſich nur die zu melden, die auch tatſächlich 
den Anforderungen der Ziffer 2 entſprechen. Ich habe den Eindruck, daß ſich 
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auch Deutſche melden, die das nicht können. Nur durch Leſen des „Am Heiligen 
Quell“ und durch das Studium des kleinen Werkes „Aus der Gotterkenntnis 
meiner Werke“ von Dr. Mathilde Ludendorff kann die erſte Grundlage ge- 
wonnen werden. Ich hoffe alsbald auch mit Vorträgen beginnen zu laſſen, doch 
werden dieſe nur von Rednern, die von mir genehmigt find, abgehalten werden. 

Für Deutſche, die ſich bereits zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff)“ 

bekennen, enthalten die Satzungen nachſtehende Beſtimmungen: 
Deutſche, denen bereits in früheren Jahren von General Ludendorff oder 
Frau Dr. Mathilde Ludendorff unterzeichnete Karten über ihre Zugehörig- 
keit zum „Deutſchvolk“ e. B., zum „Deutſchen Gottglauben“ oder zur 
„Deutſchen Gotterkenntnis“ oder zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Luden- 
dorff)“ oder bereits zur „Gotterkenntnis (Cudendorff)“ zugegangen find, 
werden als Mitglieder des Vereins gezählt. Eines beſonderen Antrages für 
die Aufnahme in den Verein bedarf es für ſie nicht, dagegen behält ſich der 
Vorſtand vor, nötigenfalls Inhabern ſolcher Karten die Nichtaufnahme in 
den Verein auszuſprechen. 
Ich bitte alſo dieſe Deutſchen, nicht die Aufnahme in den Bund beſonders zu 
beantragen. Ich behalte mir vor, um die Arbeitleiſtung zu ermöglichen, nach und 
nach die Karten dieſer Deutſchen zur Vervollſtändigung einzufordern. 

Scharf lehne ich ab, mich in irgendwelche Streitigkeiten zwiſchen Deutſchen, 
die ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff) bekennen, hineinziehen zu 
laſſen. Solche Streitigkeiten ſind erforderlichenfalls vor dem Gericht auszu- 
tragen. Wir ſind keine Sonderkaſte. Mitteilungen über den Bund werden im 
„Am Heiligen Quell Deutfcher Kraft“ bekanntgegeben. 

Die Satzungen und Aufnahmeformulare find gedruckt. Sie können vom Verlag 
und den Ludendorff-Buchhandlungen und den Buchvertretern bezogen werden. 
Ich weiſe auf die Veröffentlichung des Verlages auf der dritten Umſchlagſeite hin. 

Vom 1. 8. dieſes Jahres ab ſind zu Anmeldungen die Formulare zu benützen. 
Ich erwarte, daß alle Deutſchen, die ſich zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Luden- 
dorff)“ bekennen, ſich der großen Verantwortung bewußt ſind, die ich mit der 
Gründung des Bundes auf mich nehme, und die ſie ſelbſt dadurch tragen. Die 
Verpflichtung zur Lebenshaltung nach der „Deutſchen Gotterkenntnis (Luden— 
dorff)“ ſchließt nicht nur die eigene untadelige Lebensführung in ſich, ſondern 
auch die Erfüllung der Pflichten für Volk und Staat, der den Bund für 
„Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff)“ unter die anerkannten Weltanſchauung- 
gemeinſchaften aufgenommen hat. 

Infolge der zahlreichen Anmeldungen zu den Tagungen am 28.30. 7. und 
2.-5. 8. 1937 in Tutzing (Folge 4/37 Seite 155), können nicht alle Deutſche, die 
ſich angemeldet haben, zugelaſſen werden. Für die Zugelaſſenen wird Herr v. 
Unruh, der Leiter des Ludendorffs Verlages, eine Zulaßkarte ausſtellen, die allein 
zur Teilnahme berechtigt. Deutſche ohne Zulaßkarte können fi nicht der Erwar- 
tung hingeben, doch noch an Ort und Stelle zugelaſſen zu werden. Ferner teile 
ich mit, daß meine Frau einige Deutſche gebeten hat, Vorträge auf der Tagung 
zu halten. Andere Deutſche erhalten hierzu keine Aufforderung mehr. 


279 


Zu meinem ernsten Bedauern muß ich ausſprechen, daß an verſchiedenen Stel- 
len des Reiches in beſtimmten Kreifen - ſozuſagen hinter verſchloſſenen Türen - 
die ungeheuerliche Behauptung ausgeſprochen wird, etwa dahingehend, ich triebe 
Landesverrat durch Mitteilungen an das Ausland. Ich nenne u. a. als Ver- 
breiter ſolcher Nachrichten, Herrn Hans Brinkmann zu Iffelhorft. Die Nennung 
weiterer Namen behalte ich mir vor. Saboteure ſind an der Arbeit, um eine 
Auswirkung der Beſprechung vom 30. 3. zu verhindern. Ich bitte alle Deutſchen, 
mir von dieſen niederträchtigen und erlogenen Ausſtreuungen Kenntnis zu 
geben, ſobald ſie ſie erfahren. Dieſe meine Ehre ſo tief berührenden Lügen dürfen 
nicht einen Tag noch im Volke verbreitet werden können, ohne, daß ich dagegen 
Stellung nehme. Die Verbreitung ſchädigt auch, wofür ich Beweiſe habe, mein 
Deutſches Ringen, was ja auch die Abſicht der Urheber der verlogenen Sabotage 
iſt. Ich habe mich übrigens in dieſer Angelegenheit auch nach Berlin gewandt. 

Ich hatte Vorſtehendes bereits dem Druck übergeben, als ich noch die Mittei- 
lung bekam, daß Herr M. ... aus Münſter ſich in verſchiedenen Orten Weft- 
falens etwa dahin geäußert hat, ich hätte die Beſchießung des ſpaniſchen Hafens 
Almeria abfällig beurteilt und in einem Schreiben an einen Bekannten in Spa- 
nien geſchrieben, daß der Entſchluß der Neichsregierung unüberlegt und voreilig 
gefaßt ſei, und einen neuen Krieg heraufbeſchwöre. Der Brief ſolle in einer ſpa- 
niſchen Zeitung veröffentlicht worden fein. An anderer Stelle hat er Ausführun- 
gen gemacht, ich hätte ausländiſchen Journaliſten mein Mißfallen über die Be- 
ſchießung Almerias geäußert. Alle dieſe Angaben ſind hanebüchene Unwahrheiten. 
Ich nehme auch hier Zuflucht in die Sffentlichkeit, da die Angaben in weiten 
Teilen Weſtfalens- ja Deutſchlands - unter der Hand oder auch am viertiſch ver- 
breitet werden und den Willen des Führers und 
Reichskanzlers und mein Wollen bzgl. des Er- 
gebniſſes der Beſprechung vom 30. 3. fabo- 
tieren, weil die Angaben jedenfalls teilweiſe, ſo 
unbegreiflich wie das iſt, geglaubt werden. Rom 
ſoll nicht triumphieren. 


Die Brakteaten, das Geld der Gotik 
Von Hans Friedrich 


Der Untergang des römiſchen Imperiums wurde - abgeſehen von dem 
Eindringen des Chriſtentums - mitverurſacht durch zwei Vorgänge, denen die 
Römer ohnmächtig gegenüberſtanden. Die Zinswirtſchaft, wie fie als Folge 
des hortbaren Geldes zu allen Zeiten entſtanden iſt, zerriß das innere Gefüge 
des römiſchen Volkes, fie ſchuf wohlhabende Nichtskönner und ließ die Tüch- 
tigen verarmen. Noch verhängnisvoller war, daß die Gold- und Silberfunde in 
den Mittelmeerländern ſich erſchöpften, und daß das vorhandene Gold und 
Silber im Tauſch gegen Spezereien uſw. nach dem Oſten abwanderte. Der 
Wirtſchaft Noms wurden auf dieſe Weiſe die Tauſchmittel entzogen, die zur 
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(Zu dem Auffag diefer Folge) 


Nach Angaben der Okkultprieſter ſoll dieſer 
Kopfſtand eine Extraration Blut dem Ge- 
hirn der Yoging zuführen und fo angeblich 
„die Denkkraft“ erhöhen. 


Eine zweite Übung des Pogaſchülers ift dieſe 
Art des Kopfſtandes. Die Kopfſtandſtellung, 
die ſich allmählich aus der anfänglich gezeig- 
ten Stellung entwickelt, geſtaltet ſich immer 
ſchwieriger und verlangt ſtetig größere 
„Fortſchritte“ des Yogins. 


Dieſe Zungenübung des Yoga-Fakirs fol 
nach der engliſchen geitſchrift, der dieſe 
Bilder entnommen ſind, das Gehörvermögen 
verbeſſern. Anſcheinend iſt dem Schüler nach 
den verſchiedenartigen blödſinnigſten Körper- 
verrenkungen ſchon ſpeiübel. 


Ein Sadhu (von der Welt abgewandter indi- 
ſcher Büßer), der tagelang auf dem Kopfe 
ſteht, ein Vorbild jener Europäer, die ſich 
erzählen laſſen, die Vogaübungen würden 
der geiſtigen, körperlichen und religiöſen 
„Ertüchtigung“ dienen. 


Bismarck begrüßt Napoleon III. nach der Kapitulation von Sedan 
auf der Landſtraße nach Donchery. 


Auf die Meldung des franzöſiſchen General Neille, daß ſich Napoleon auf dem Wege zum 
König Wilhelm befände, ritt Bismarck „ungewaſchen und ungefrühſtückt“, wie er ſchreibt, 
dem franzöſiſchen Kaiſer entgegen. Er mochte beforgt fein, daß Napoleon verſuchen würde, 
beim König noch irgendwelche günſtigeren Bedingungen für die Kapitulation von Sedan 
herauszuſchlagen. Als Bismarck den anhaltenden Wagen erreichte, ſtieg er ab und begrüßte 
den gefangenen Kaiſer in aller Form. Bismarck ſchrieb: „ich ſaß ab, grüßte ihn ebenſo höflich 
wie in den Tuilerien und fragte nach feinen Befehlen.“ Dann begleitete Bismarck den Kaiſer 
zu ſeinem vorläufigen Quartier, wo er mit ihm zunächſt eine politiſche Ausſprache hatte. 


(Vergleiche auch den Aufſatz am Schluß der Folge) 


Gemälde von E. Hünten, 1887, mit Genehmigung von Franz Hanfſtaengl 


Aufrechterhaltung der arbeitteiligen Wirtſchaft erforderlich find -wie das Blut 
zum Leben! Ein blutleerer Koloß wurde von den Germanen überrannt. 

Blutleere iſt das Kennzeichen der europäiſchen Wirtſchaft bis zur Ent- 
deckung Amerikas. Doch finden wir in dieſem Zeitraum einige Ausnahmen. 
Als Karl der Franke die Avaren ſchlug, eroberte er deren ungeheure Schätze, 
was zur Folge hatte, daß der Preis des Silbers um ein Drittel ſank. Unter 
den Hohenſtaufen wurden die ſchweren Münzen durch die Brakteaten erſetzt, und 
im 15. Jahrhundert erfand man den Schinderling. Daß in dieſen Perioden 
ein wirtſchaftlicher und kultureller Aufſtieg erfolgte, iſt, wie ich am Beiſpiel 
der Brakteaten nachweiſen werde, durchaus kein Zufall. Ja, man kann mit 
vollem Recht ſagen, daß das geſamte Abendland den Weg des untergegangenen 
Roms hätte gehen müſſen, wenn es nicht gelungen wäre, jene monetäre Blut- 
leere zu überwinden. 

Menſchen, die ſich in wohlverſorgter Geiſtigkeit ſonnen, bezeichnen eine ſolche 
Anſicht gerne als Materialismus. Doch ſcheint mir das Verkennen der ma— 
teriellen Vorausſetzungen jeder Lebenserſcheinung keineswegs das Zeichen einer 
beſonderen Geiſtigkeit zu fein. Je reicher begabt eine Naffe iſt, je größere und 
gewaltigere Möglichkeiten in ihr ſchlummern, umſo mehr braucht fie die materiel- 
len Vorausſetzungen, zu denen das Geld nun einmal gehört. 


„Die hohe Kultur, deren ſich Deutſchland nach dem unglücklichen Abſchluß der ſächſiſchen 
Kaiſerzeit wieder zu erfreuen begann und die es dem ſtolzen Geſchlecht der Hohenſtaufen ver- 
dankt, von deſſen glanzvoller Regierung noch heute Bauten und Bildwerke, Malereien und 
Dichtungen zeugen ... ſchuf eine Münzart ... die die Wiſſenſchaft mit einem, einer Gloſſe 
zu einer Mainzer Urkunde von 1368 entlehnten, Ausdruck „Brakteaten“ nennt, ein Name, der 
Blättchen bedeutet.“ 


So ſchildert Friedensburg in feinem Buche „Münzkunde und Geldgeſchichte 
des Mittelalters“ (München 1926) die Entſtehung der Brakteaten, mit denen 
wir uns beſchäftigen wollen. 

Im Gegenſatz zu Friedensburg erſcheint mir eine andere Reihenfolge von 
Urſache und Wirkung richtiger: die Brakteaten waren eine glückliche Erfin- 
dung. Dieſe glückliche Erfindung (manche bezeichnen ſo etwas als „Kniff“) er- 
möglichte eine weitgehende freiwillige Arbeitteilung, fie ermöglichte alſo - 
da ſie in einem Volke gemacht wurde, das die erforderlichen Erbanlagen wie 
Fleiß, Geſchicklichkeit, Ausdauer, Unternehmungluſt, Tatkraft in ſich trug, eine 
ſtarke Vermehrung der materiellen Güter. Die Hohenſtaufen - und nicht nur 
dieſes Fürſtengeſchlecht, ſondern die Deutſchen - prägten dem ſo geſchaffenen 
Stoff den Stempel ihres Geiſtes auf. 

Die Brakteaten waren einſeitig geprägte, blattdünne Pfennige, di« in 
Meißen und Thüringen bis 45 Millimeter breit waren. Sie waren ſehr zer- 
brechlich, obgleich ſie einen aufgetriebenen Rand hatten. 


„Der moderne Menſch frägt ſich, wie denn der Verkehr mit den zerbrechlichen Brakteaten 
hat arbeiten können“, fragt Friedensburg. Und er antwortet: „Diefe Frage erledigt ſich an- 
geſichts der Tatſache, daß die Münzen, insbeſondere die Brakteaten, immer nur eine ſehr kurze 
Umlaufszeit hatten, dann aber, je nach Ortsgebrauch, ein-, zwei-, dreimal im Jahre bzw. bei 
Inn abjectio et renovatio monetae durch Zerſchneiden oder Zerbrechen außer Kurs geſetzt 
wurden. 

Im Sachkſenſpiegel war zwar beſtimmt, daß neues Geld nur dann geprägt 


werden ſolle, „wenn neue Herren kommen“, und daß die Pfennige „pündich 
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und ewen ſwar unde gelike wit“ fein ſollten, aber an dieſe Grundſätze hielten 
ſich „die Herren“ nicht, ſondern riefen die Münzen weit öfter, bis zu viermal im 
Jahre, auf, wobei fie jedesmal einen erheblichen Prozentſatz als „Schlagſatz“ 
einbehielten. Johann II. (1350-1364) veränderte im Laufe von 14 Jahren 
ſechsundachtzigmal das Feingewicht der Silbermünzen. Bernhard, aus dem 
Haufe der Askanier, ließ während feiner 32 jährigen Negierungzeit 100 ver- 
ſchiedene Münzen prägen. Der kölniſche Denar wurde von 1280 bis 1380 
jährlich um 2,8 Prozent verſchlechtert. In Erfurt prägte man aus der „Mark“, 
das heißt aus 218,3 Gramm Silber um 1150: 260 bis 270 Pfennige, um 
1200: 320 bis 330, 1250: 430 bis 440, 1300: 600 bis 700 Pfennige. Theore- 
tiſch galt zwar immer noch die Satzung Karls des Franken, daß 240 Pfennige 
ein Pfund ausmachen, aber dieſes „Pfund“ war jetzt ein Zahlenbegriff gewor- 
den, das Geld hatte ſich von ſeiner materiellen Entſtehunggrundlage losgelöſt 
und erzielte einen Preis nicht mehr wegen ſeines Metallgehaltes, ſondern allein 
wegen ſeiner Funktion als unentbehrliches Tauſchmittel. 

Außerordentlich intereſſant iſt, daß man damals zwiſchen dem im Umlaufe 
befindlichen Zahlgelde und dem Nechnunggelde unterſchied. 

Dieſe Geldwirtſchaft hatte gewiß große Nachteile. Das Geldweſen war 
völlig zerſplittert und die Münzverrufungen erfolgten völlig unſyſtematiſch 
ſowohl zeitlich, als auch in Bezug auf die Höhe des Schlagſatzes. Langfriſtige 
Verträge, ſoweit fie auf Silbergewicht abgeſchloſſen waren, unterlagen den er- 
heblichen Preisſchwankungen dieſes Edelmetalles. Dieſen Nachteilen aber ſtand 
ein ungeheurer Vorzug gegenüber: das Geld der Gotik konnte nicht gehortet 
werden! War es vorher üblich, daß große Geldmengen vergraben oder den 
Klöſtern zur Aufbewahrung übergeben wurden, daß geiſtliche Orden wie die 
Templer oder die Johanniter in ihren Gewölben Silber- und Goldbarren (alfo 
Schätze, die tatſächlich die Motten nicht freſſen konnten) aufſpeicherten und dem 
Verkehr entzogen, ſo war das jetzt nicht mehr möglich: ununterbrochen lief das 
Geld in der Wirtſchaft um und ermöglichte einen ununterbrochenen Tauſch der 
Arbeiterzeugniſſe. Wer in dieſem Zwang zum Weitergeben des Geldes etwas 
Unmoraliſches ſieht, der kennzeichnet ſich ſelbſt als einen unbelehrbaren Li 
beraliſten, der den Eigennutz über den Gemeinnutz ſtellt. Das Geld ſoll den 
Tauſch von Waren ermöglichen. Wenn es gehortet wird, dann verhindert es 
dieſen Tauſch, es wird „fahnenflüchtig“, und für Fahnenflucht hat man im 
allgemeinen keine billigen Beſchönigungen zur Hand. 

Weil die Münzverrufung völlig ſyſtemlos durchgeführt wurde, und weil die 
Menſchen keine theoretiſche Einſicht in die Bedeutung eines ungehemmten Geld- 
umlaufes beſaßen (wer hat dieſe heute?), wurde fie im 14. Jahrhundert ab- 
geſchafft. Man begann gegen den Willen der Münzherren die Münzen zu wiegen 
und erzwang ſchließlich die Wiedereinführung dicker Münzen. In Berlin wurde 
1369 die „Währung ſtabiliſiert“, das heißt, der „ewige Pfennig“, den man be- 
liebig lange horten konnte, eingeführt. Die Wirtſchaftblüte wurde vernichtet, die 
Zeit der Raubritter begann - wobei es gleichgültig iſt, ob dieſe in Harniſch und 
Panzer einherreiten wie die Quitzows - oder auf Luxusjachten „dem Papſte 
Papyri bringen“ wie Morgan. 
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Deutſches Gotterkennen 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 
Wir empfehlen dieſen, vor mehreren Jahren bereits erſchienenen Aufſatz der be- 
ſonderen Beachtung der neu hinzugetretenen Leſer. Die Schriftltg. 

Haben wir je einmal tiefen Einblick gewonnen in die merkwürdigen jüdiſchen 
Gottesbegriffe, in alle Eigenſchaften, die dies Volk ſeinem perſönlich gedachten 
Gotte beilegt, und in ſein Ziel für die Juden, ſo treten die Weſenszüge des 
jüdiſchen Volkscharakters ſo unverfälſcht aus dieſem Gottesbegriff entgegen, 
daß wir hieran ein ernſtes Seelengeſetz klar erkennen lernen, was dann weitere 
Forſchung allerwärts beſtätigt. 

Der Gottesbegriff wird von dem Erbcharakter eines Volkes beſtimmt. Es ſtellt 
ſich das Göttliche dem Weſen nach ſeinen eigenen Erbcharakterzügen verwandt 
vor. Das Gottbild, das der Neger ſich ſchafft, iſt ihm weſensverwandt, ſowie 
Jahweh dem Juden weſensverwandt iſt und Deutſche Gotterkenntnis Deutſchem 
Weſen entſpricht. 

Das göttliche Weſen aller Erſcheinung beſteht freilich nicht aus ſo und ſo 
vielen unterſchiedlichen „Raſſegöttern“, aber die Erkenntnis, die ein Volk vom 
Göttlichen gewinnt, wird beſtimmt und geſtaltet von den Charaktereigenſchaften, 
die es ererbte. Mögen in jedem Volke einzelne eine klare Offenbarung des 
Göttlichen in ſich erleben und mag dieſes Erleben ſelbſt noch ſo ſehr erhaben 
ſein über die Grenzen des Perſönlichen und des Volkserlebens, ſo werden ſie 
doch die Weſenszüge des Erlebten, die auch als edelſte Erbweisheit und Erb- 
charakter ihres Volkes in ihnen vererbt find, allein zur Wortgeſtaltung ver- 
dichten und wiedergeben. Als bleibendes Geſchenk iſt dies Erleben des einzelnen 
ſeinem Volke ein Erwecker. So hat denn ſein außergewöhnliches Gotterkennen 
das Gewand der Naſſe ſchon dadurch angelegt, daß es in Worte gefaßt und 
übermittelt wurde. 

Den gleichen Einklang wie die jüdiſchen Wortgeſtaltungen beider Teſtamente 
untereinander zeigen, weiſen auch die der großen Deutſchen aller Zeiten unter- 
einander auf. Sobald ſie auf eigenes Erleben geſtützt ſind, gaben und geben ſie 
Gotterkenntnis, die weſensverſchieden iſt von der jüdiſchen, ſelbſt da, wo ſie ſich 
für chriſtlich hielt und hält. 

So ſiegreich nun auch dieſe artgemäße Gotterkenntnis trotz aller Fremdlehren 
in außergewöhnlichen Menſchen eines Volkes durchdringt, ſo ſchwer wird doch 
das Gotterleben eines Volkes gefährdet, wenn man ihm artfremde Lehren auf- 
zwingt. Die Glaubensgleichgültigkeit, ja Gottloſigkeit der meiſten, die Glaubens- 
heuchelei ganzer Volksteile oder aber ein leblanges Ringen und Sichmühen, um 
voll überzeugt gläubig zu ſein, ſind die unvermeidlichen Folgen. Noch ſchlimmer 
aber ſteht es um jedes Volk, das nicht nur den Gottesbegriff anderen Blutes 
annimmt, ſondern auch die Heilswege, die die Großen dieſes Volkes dieſem 
lehrten, zu gehen ſich bemüht. 

Ganz ebenſo wie jede Tierart durch alle Geſchlechterfolgen ſichere Erbinſtinkte 
in ſich trägt, wie der Abwehrkampf gegen die Feinde von ihr zu führen iſt, und 
wie dieſe Erbinſtinkte mit jeder Eigenſchaft dieſer Tiere rechnen, ganz ebenſo 
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lebt Erbweishelt in der Seele jeder Naffe, und zwar am klarſten in den Gott- 
wachſten dieſer Naſſe, wie das Gotterleben in der einzelnen Seele am beſten 
zu erhalten ſei und durch welche Eigenſchaften es am meiſten bedroht iſt. So 
können die gottwachſten Vertreter eines Volkes dies Volk am beſten beraten 
und ihm ſo die Erbweisheit ſeiner Heils- und Unheilswege kraftvoll und bewußt 
machen. Sie warnen vor den ſchlimmſten Gefahren, die der Gotterhaltung im 
einzelnen drohen, zeigen die Tugenden, die dieſem Blute beſonders eigen und es 
zur Erſtarkung des Göttlichen in der eigenen Seele führen. Da ſie überdies eine 
Gotterkenntnis lehren, die ihr eigenes Blut feſt überzeugt, und ein tiefes Ge— 
mütserleben weckt, fo erhalten fie ihr Volk kraftvoll, gottlebendig, widerſtands— 
fähig gegen alle Fährnis und ehrlich und echt in Glaube und Leben. 

Gibt man nun dem Volke einen Heilsweg, der anderem Blute gezeigt wurde, 
wie zum Beiſpiel die Heilswege, die Jeſus von Nazareth den Juden gab, ſo 
warnt man es vor Gefahren, die dieſem Blute wegen des anderen Erbcharakters 
gar nicht drohen und beläßt es ungewarnt vor den tatſächlichen Gefahren. Man 
tut alſo ein gleiches auf dem Gebiete des Gotterlebens und des Gutſeins, was 
auf dem Gebiete des Kampfes um das Leben angerichtet wäre, wenn ein Eich- 
horn dem Maulwurf raten wollte, er ſolle in der Lebensgefahr dem Feinde da- 
durch entfliehen, daß er am Tannenbaum hinaufklettere. Der Maulwurf macht 
dies ſehr ungeſchickt und rettet ſich keineswegs, ſondern begibt ſich in Gefahr. 

Die Heilswege für die Juden können den völlig weſensanderen Deutſchen 
nicht retten, ſondern gefährden ihn. Er kann ſie nicht ehrlich gehen, ringt und 
müht ſich ab, jüdiſch fromm zu ſein. Der größte Teil der Deutſchen wird dann 
entmutigt, hält ſich für rettunglos ſchlecht, verurteilt die Eigenſchaften ſeines 
Erbgutes, die eigentlich ſein Weg zur Gottkraft ſind, oder aber er heuchelt, oder 
endlich er wird glaubensgleichgültig. 

Ganz unabhängig von dem Werte oder Unwerte einer Glaubens- und Heils- 
lehre und ihres Gottbegriffes iſt fie, für anderes Blut gegeben, eine Entwurze- 
lung, Gefahr des ſeeliſchen Verfalles und eine Gefährdung alles Gemüts- 
erlebens, denn dieſes verlangt unerbittlich die Einheit von Raſſeerbgut und Glaube. 

Deshalb muß allen glaubensgleichgültigen Chriſten, das heißt alſo faſt allen 
Deutſchen bewußt gemacht werden, daß ſie Deutſchgottgläubig ſind, auch wenn 
fie ſich Chriſten nennen und fie zur lebenserhaltenden Einheit von Raſſeerbgut 
und Glaube zurückgeführt werden. Eine Erkenntnis, die der Deutſche felbft- 
verſtändlich und innerlich erlebt, und von der aus er wieder ein kraftvolles, 
gottlebendiges Volk werden wird. 


Zu Paul Benders Tod 


Der Kunſtmaler Paul Bender, der in München lebte und feit vielen Jahren unſer Mit- 
arbeiter und Mitkämpfer war, iſt am 7. 6. 1937 geſtorben. Am 10. 6. war die Feuerbeſtattung 
auf dem Oſtfriedhof in München. Die Feier wurde durch Muſik eingeleitet und dann ſprach der 
Verlagsleiter, Herr v. Unruh, die Worte: 

„Paul Bender iſt tot. Dem allzeit fröhlichen, unermüdlich tätigen Mann nahm der Tod das 
Werkzeug ſeiner Kunſt aus der Hand und ſchloß ihm die Augen zu ewigem Schlummer. Paul 
Bender lebt nicht mehr. Schon lange machten ſich die Beſchwerden bemerkbar, denen er nun 
erlegen iſt. Aber Lebenswille und der ihm eigene köſtliche Humor verdeckten immer wieder 
den Ernſt dieſes Leidens, das ihm mehr und mehr zu ſchaffen machte. Noch auf dem 
Krankenlager lebte er in dem Gedanken, bald wieder aufſtehen und ſich ſeiner Kunſt widmen 
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zu können, trotzdem der Tod bereits in feinen Zügen ſtand. Zeichnungen, Entwürfe und Pläne 
beſchäftigten ihn, die er zur Ausführung bringen wollte. Doch in feinem Alter von eben 
vollendeten 75 Jahren vermochte er die Krankheit nicht mehr zu überwinden. Abgeſchloſſen iſt 
das Leben, das fo viel Reichtum in ſich barg, fo viel Reichtum auf andere ausſtrahlte. 

Paul Bender war ein Maler der alten, gediegenen Düſſeldorfer Schule, der er fein ganzes 
Leben hindurch treu geblieben iſt. Was er in ſich trug, als er mit 21 Jahren, ausgezeichnet und 
von reichen Hoffnungen beſeelt, die Düſſeldorfer Kunſtakademie verließ, das hat er in einem 
langen Leben bewahrt und entwickelt. Es iſt ihm nicht leicht gemacht worden. Schwere wirt⸗ 
ſchaftliche Sorgen, die durch den unverſchuldeten Zufammenbrud der väterlichen Fabrik her— 
vorgerufen wurden, zwangen den jungen Künſtler ſchon zu diefer Zeit, fein Studium abzu- 
brechen und ſich mit Hilfe kleiner Aufträge in Lithographie, Zeichnungen, durchs Leben zu 
ſchlagen. Aber mit raſtloſem Fleiß arbeitete er ſich vorwärts, fo daß es ihm möglich wurde, 
wieder zur Ölmalerei überzugehen. 

Im Jahre 1902 konnte er ſo die Gattin heimführen, die ihm von Kind auf vertraut war, 
und als er dann von München nach Garmiſch überſiedelte, folgten dort Jahre reichen Schaf- 
fens, in denen ſeine Kunſt ihm immer neue Freunde zuführte. Aber dieſe Zeit wurde auch 
von ausſchlaggebender Bedeutung, als er Frau Dr. Mathilde Ludendorff kennenlernte. Ihre 
Erkenntniſſe gaben ihm von nun an Richtung feines Lebens und Schaffens. Unendlich ſchwer 
waren die Jahre, in denen nach dem Kriege bolſchewiſtiſche Entartung alle wirkliche Kunſt 
zu erſticken drohte. Paul Bender ließ ſich in ſeiner Haltung nicht beirren. Er hielt feſt an der 
Gediegenheit und fand ſpäter durch die ihm gewordenen Erkenntniſſe reiches Erleben ſeines 
künſtleriſchen Wollens. Wir wiſſen alle, wie unſagbar ſchwer es gerade einem Künſtler ge- 
worden war, ſeiner Erfüllung zu leben. Denn, wenn der Wille und die Sehnſucht zum 
Schaffen nicht erfüllt werden können, weil nicht nur die leiblichen Nöte, ſondern auch - und 
erſt recht - der Mangel an Schaffensmöglichkeiten die täglichen Sorgen bilden, fo find wohl 
ſolche Sorgen umſo ſchmerzlicher, als ja der Wunſch nach Geſtaltung des göttlichen Wollens 
der Seele verzehrender und mächtiger in denen lebt, die die Kraft in ſich fühlen, ſolcher Ge— 
ſtaltung auch Ausdruck zu geben. 

Auch für Paul Bender war dieſe Zeit ſchwer, ſchwerer als jene Jugendjahre, in denen er 
auf die Fortſetzung ſeines Studiums verzichten mußte. Wieder hieß es, von vorne anzufangen. 
Und wieder ſchaffte er es mit feiner Willenskraft. Schaffte es mit feinem Feſthalten an der 
geraden Linie, der er ſein Leben lang folgte. In den Jahren grauenhafter Kunſtverirrung in 
Deutſchland und danach aber wurde für ihn die Anerkennung durch den Feldherrn und die 
Philoſophin nicht nur die Beſtätigung, daß er auf dem rechten Wege geblieben war, ſondern 
fie gab ihm Kraft zu feinem Ringen. Es entſprach nur dem Weſen dieſes Mannes, daß er bald 
zu denen gehörte, die halfen, den Aufklärungkampf ins Volk zu tragen, als der Feldherr den 
ſetzigen Ludendorffs Verlag ins Leben rief. Immer war er bereit, mitzuarbeiten und wie alle, 
die ihn in dieſen Jahren näher kennen lernten, wiſſen, welche herzliche Freude er hatte, wenn 
es ihm geglückt war, für den Kampf Wertvolles zu ſchaffen. Oft bis in die letzten Tage vor 
dieſem Krankenlager hatten wir Gelegenheit, uns an ſeiner lebendigen Friſche und an ſeinem 
nie verſagenden Humor zu freuen. 

Immer war es fein Beſtreben, die hervorragenden Deutſchen zu malen, und es iſt für fein 
hohes Können bezeichnend, daß er ohne Sitzungen, an Hand einfacher Bilder Gemälde von 
großem künſtleriſchen Wert ſchuf, die zeigten, wie ihm das Kunſtwerk zum Erlebnis der dar- 
geſtellten Perſönlichkeit geworden war. Ich nenne hier nur ein Vismarckbild und das nach der 
Totenmaske Luthers ausgeführte bekannte Gemälde. 

Aber ſeine größte Freude war es doch, daß er Frau Dr. Ludendorff, deren Denken und 
Erkennen ihm fo viel gegeben hatte, malen konnte und daß ihm ein Bild des Feldherrn 
gelang, das lebenswahr und überzeugend iſt und immer von dem Künſtler künden wird. So 
erlebte er zu feiner inneren Schaffensfreude auch die, feine Werke von den beiden Deutſchen 
anerkannt zu wiſſen, deren Kampf er durch feine Kunſt zu unterſtützen beſtrebt war. 

Paul Bender ift tot. Ein aufrechter Deutſcher Mann, ein treuer Freund der Seinen, ein 
tief erlebender Künſtler, ein dem Feldherrn und feiner Gattin in Verehrung ergebener Mit- 
arbeiter iſt in feiner fein empfindenden Geele für immer entſchlummert. Sein Bild, feine 
Perſönlichkeit ſind uns eingegraben, das Lled ſeiner Geele klingt und wirkt aus ſeinen Werken.“ 

Frau Dr. Mathilde Ludendorff trat ſodann zum Sarge und ſprach: „Paul Bender iſt auf 
ewig entſchlummert. Sein Leben in ftiller Zurückgezogenheit erwartet gebieteriſch, daß feiner 
Totenbahre heilige, regungloſe Stille nicht durch zu viel der Worte unterbrochen werde, in der 
feierlichen Stunde, in der wir das, was ihm Stätte feiner Wachheſt war, zur letzten Wand- 
lung der Stoffe den Flammen übergeben. 

Er lebte im klaren Wiſſen, daß ſeine Wachheit, ſeine Bewußtheit im Tode für immer 
enden werde und lebte in dem Erkennen, daß vor feinem Tode der ganze Neichtum ewigen gött- 
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lichen Erlebens in Kunſt, In Natur und in Menſchenliebe, in Herzensgüte und Lauterkelt der 
Geſinnung und Taten ihm allzeit offen ſtand. Und dies Erkennen machte fein Leben reich an 
tiefem und an zartem Gemütserleben, und ſtrahlte an jedem Tage auf ſeine nächſte Umwelt 
aus, als fei jeder Tag der letzte des Lebens, der ihm geſchenkt ſei. 

Wenn er in ſeinem ſtillen Arbeitraum, unbekümmert um Anerkennung durch die Mitwelt, 
nach ſeinem Sinn und ſeinem Können malte, und um ihn ſeine geliebten Vögel flatterten und 
fangen, oder wenn er regſten Anteil nahm an allen großen und entſcheldenden politiſchen 
und kulturellen Ereigniſſen der Vergangenhelt und Gegenwart, dann erfüllte er in ſich den hei- 
ligen Sinn feines Seins, wie in jeder Tat der Lauterkeit und Güte, den Seinen gegenüber. Und 
weil er dabei ganz und gar feiner beſonderen Eigenart, die wie die jedes Menſchen einmalig 
iſt im Weltall, treu blieb, deshalb lebt ſeine Perſönlichkeit in allen denen, die ihn kannten, 
nun auch weiter. Denn iſt auch das Gottlied, das ſeine ſtille, edle und heitere Seele ſang, 
nun für immer verklungen, fo ertönt doch deſſen Widerhall noch in den Seelen feiner Mit- 
lebenden bis zu deren Ende. Uberſtark erklingt es in ſeinen nächſten Angehörigen in dieſen 
Tagen des für ſie ſo ſchmerzlichen Hinſcheldens. Es lebt ſeine Weſensart in aller ihrer 
Eigenart in der beſonderen Weiſe ihrer Antwort auf jedwede Lebenslage und jedwedes Er- 
elgnis in der Umwelt, fo lebendig in feinen nächſten Angehörigen, daß fie gar bald die tröft- 
liche Welsheit unſerer Deutſchen Gotterkenntnis erfahren werden: 

Niemand und nichts kann uns wirklich von einem toten geliebten Menſchen trennen, am 
wenigſten aber der Tod ſelbſt. 

Ja, oft trennt das Leben weit mehr, weit grauſamer dadurch, daß die Menſchen doch 
verfchiedenartig ſind und einander manchmal ganz ungewollt eben durch die Andersart auch 
wohl einmal wehe tun oder Enttäuſchung bereiten. Der Tod aber erhält uns nur das Einende, 
nur das Vertraute, nur das von tiefſter Seele Verſtandene und Miterlebte des Entſchlum- 
merten, denn nur das drang ſa zum wahrhaft göttlichen Kerne unſerer Seele hin und nur das 
hat daher die Kraft über den Tod des Entſchlummerten hinaus in uns weiterzuleben, in uns 
fortzuklingen, bis hin zu unſerer elgenen Todesſtunde. 

Es iſt eine reiche, herrliche Muſik, die der Toten Lebenslied in den Überlebenden anſtimmt, 
umſo reicher, ſe gemütstiefer und ſe gottnäher das Leben des Entſchlummerten war und je 
Hale“ οαν xi ennανiονiUẽ eve · M ie νIιιν FB JPRSET BESTE ERS itt ui 

nach dem Entſchlummern, da herrſchen die ſchmerzlichen Klänge noch allzuſehr vor in den 

Aberlebenden und verdrängen die anderen wohl ganz und gar. Aber allmählich, im Laufe der 

Zeit mahnt Erinnerung die Seele wieder und wieder auch den anderen Klängen des Lledes 

au lauſchen. „Weißt Du noch?“, fo ſpricht Erinnerung in ftillen Stunden in der Seele der 

berlebenden, und nun erſtehen neben den ſchmerzlichen letzten Tagen alle ernſten und feier- 
lichen, ja auch alle glückreichen und frohen Stunden der Gemeinſamkeit. Sie erftehen in gött- 
licher Kraft und göttlicher Schönheit in der Seele des Überlebenden und verklären das einſt 

Erlebte, da ſie nur das wahrhaft vor dem Göttlichen Wertvolle erhalten. Nun erſt erklingt die 

reiche, köſtliche Muſik in der Seele der Überlebenden und gibt ihren Lebenstagen eine Inner- 

lichkelt, die ſie vielleicht zuvor nur ſeltener beſaßen. 

Reich, fürwahr, iſt dieſes köſtliche Erleben im Gedenken an den Entſchlummerten, wenn es 
nicht geſtört und verdrängt wird von Wahnlehren, es gäbe noch ein zweites, bewußtes Leben 
nach dem Tode an irgendeinem Orte. Und wenn dies Totenlied in feinem ganzen Reichtum 
in der Seele der Überlebenden erklingt, dann weckt es ſie auch zu dem heiligen Sinn unſeres 
Lebens, Gotteinklang zu ſchaffen vor dem Tode in der einzigen Zeit, in der uns bewußtes 
Erleben geſchenkt iſt und göttliche Ewigkelten vor dem Tode zu erleben. 

Möge dieſe Stunde in allen, die fie miterleben, auch ein ſolches Gemahnen an den heiligen 
Sinn unſeres Seins fein, auf daß niemand ihn vergißt oder verdrängen läßt durch Alltags- 
mühen und Sorgen. Möge auch das Lebenslled des Entſchlummerten in Kraft und Neſchtum 
und göttlicher Schönheit in ſeinen nächſten Angehörigen erklingen bis einſt auch ſie ſelbſt in 
dle feierliche Stille des ewigen regungloſen Todes eingehen. - - 

Unter den Klängen gottwacher Muſik übergeben wir die Totenbahre Paul Benders nun 
den Flammen.“ 


Ganz plötzlich und völlig unerwartet ſtarb infolge einer Herzlähmung unfer Mitarbeiter 


Herr Fritz Faßhauer (Gg. Friedr. Heſſe) 


Unſeren Leſern iſt er durch feine wichtigen Abhandlungen über die Fragen auf wirt- 
ſchaftlichen Gebieten bekannt geworden. Wir verlieren in ihm einen ſehr gefchätzten Mit- 
arbeiter, dem wir ein ehrendes Gedenken bewahren werden. Die Schriftleitung. 
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Elne „wundertätige Medaille“ 

Im römiſchen Sſterreich wird in den öf- 
fentlichen Krankenhäuſern jedem Kranken eine 
ſogenannte „Wundertätige Medaille von der 
Unbefleckten Empfängnis“ verkauft. Die Er- 
werbung einer ſolchen Medaille iſt nicht etwa 
freiwillig, ſondern Zwang. Der Betreffende 
kann nur wählen, in welcher Ausführung er 
die Medaille zu kaufen wünſcht. Nach dem 
dazu gelieferten Heft gibt es die Medaillen 
heute zu folgenden Preiſen: 

„Wundertätige Medaillen aus Aluminium 
zu 4, 5, 6, 8 und 30 Groſchen; wundertätige 
Medaillen aus Neuſilber zu 30 Groſchen; 
wundertätige Medaillen aus Silber zu 1.50, 
1.60, 1.90 und 2.90 Schilling; wundertätige 
Medaillen aus Gold zu 12.50, 14.- und 16.50 
Schilling.“ 

In den erſten zehn Jahren ſeit der Ein- 
führung dieſer Medaille ſind bereits, wie das 
Heft betont, 80 Millionen Stück verkauft. 
Alſo - ein glänzendes Geſchäft für die 
Kirchel Man braucht ſich deshalb nicht zu 
wundern, daß dieſes Geſchäft von päpſtlicher 
Seite wahrhaft väterlich gefördert wurde und 
wird. Denn bei einem ſo großen Geſchäft iſt 
der Papſt ſtets bereit, feinen beſonderen Ge- 
gen zu erteilen. Es heißt in ſenem Heft: 
„Papit Gregor XVI. trug die Medaille in 
ſeinem Bruſtkreuz immer bei ſich. Als der 
durch das Tragen der Wundertätigen Medaille 
und durch die Erſcheinungen der ſeligſten 
Jungfrau (im Jahre 1842) bekehrte gelehrte 
Jude“ (11) „Adolf Ratisbonne den Heiligen 
Vater beſuchte, nahm dieſer ſeine Medaille 
und zeigte ſie ihm mit den Worten: Auch ich 
ſchätze dieſelbe fehr hoch! ...“ 

„In dem RNeſkript vom 19. April 1894 hat 
Seine Heiligkeit die Wundertätige Medaille 
mit dem heiligen Skapulier ſozuſagen auf die 
gleiche Stufe geſtellt und geftattei, daß die 
Miſſionsprieſter des heil. Vinzenz von Paul 
dieſelbe nach Art des Skapuliers an einem 
Bande befeſtigt und mit Abläſſen verſehen, 
den Gläubigen auflegen können. (Dieſe Voll 
macht kann durch die Miſſionsprieſter auch 
jeder katholiſche Prieſter erhalten.) 

Auch gewährte er 100 Tage Ablaß allen 
denen, welche das Gebet verrichten: O Maria, 
ohne Sünde empfangen, bitte für uns, die 
wir zu dir unſere Zuflucht nehmen. - Dleſer 
Ablaß von 100 Tagen kann von denen, die ſich 
die Medaille von einem bevollmächtigten Prie- 
ſter auflegen laſſen, gewonnen werden, ſo oft 
fie dieſes Gebet verrichten ... Papt Benedikt 
XV. gewährte einen Ablaß von 100 Tagen 
täglich für das bloße Tragen der Medaille 
(20. Juli 1917).“ 


Man ſieht, die Päpſte haben dieſe Medaille 
mit allerlef „Gunſt“ bedacht und ihre ganze 
Autorität dafür eingeſetzt, daß die induziert 
irren Gläubigen recht viele ſolcher Medaillen 
kaufen, damit das große Geſchäft noch grö- 
ßer wird. Aber ohne eine entſprechende „hel- 
lige Legende“ können auch die Päpſte nichts 
ausrichten und daher wird denn auch von 
dieſer Medaille eine Legende erzählt, die in 
jenem Heft abgedruckt iſt. Sie iſt ebenſo albern 
und erfunden, wle alle derartigen Legenden, 
deren Inhalt ſich mit geiſtloſer Eintönigkeit 
ſtets wiederholt. Die „Muttergottes“ „er- 
ſcheint“ irgendeiner Nonne und gibt ihr einen 
entſprechenden Auftrag. Dieſe Angelegenheit 
wird dann von einem Blſchof „nachgeprüft“ 
und dieſer Biſchof ſtellt ſelbſtverſtändlich die 
volle Wahrheit dieſer Erſcheinung feſt und 
dann wird dle Sache Ins Werk geſetzt. In 
dieſem Falle wurde dann auch mit der Prä- 
gung dieſer von der Jungfrau Maria in Auf- 
trag gegebenen Medaille begonnen und der 
Handel blüht. Geſchichten von Wunder-Hei- 
lungen, welche durch dieſe Medaille bewirkt 
wurden, werden gedruckt Papier iſt bekannt- 
lich geduldig - und Verſprechen von Ablaß 
für den Träger werden vom Papſt zugeſichert. 
Die Gläubigen find ja von den Prieſtern der- 
artig ſuggeriert, daß ſie ihren letzten Groſchen 
dafür opfern. Vielleicht iſt eines Tages dann 
die Geſchichte nicht mehr aufrecht zu erhalten; 
aber das macht nichts. Die Kirche erklärt dann 
eine ſolche Angelegenhelt eben für einen Irr⸗ 
tum, wie dies z. B. bei jener fo anſtößigen 
Vorhaut-Reliquie der Fall war, deren Ver- 
ehrung auch auf die Erſcheinung der „Mut- 
tergottes“ zurückgeführt wurde und auf einen 
Auftrag, die dieſe der „heiligen“ Brigitte gab. 
Dieſe Offenbarungen der helligen Brigitte 
erklärte man, ſolange man Glauben fand, für 
die „ſicherſten der Kirche“. Heute iſt man be- 
kanntlich von dieſer Reliquie abgerückt und 
die Katholiken, welche ſzt. unter großem 
Koſtenaufwand nach Nom wallfahrteten, weil 
der Papſt für die Verehrung gerade dieſer 
Reliquie einen großen Ablaß zugeſichert 
hatte, ſind ſchmählich hereingefallen; es ſei 
denn, daß der „allmächtige Gott“ füc die Irr- 
tümer feiner „Stellvertreter“ auflommt! Aber 
das iſt eine Frage, auf die die Theologen 
noch keine befriedigende Antwort erteilt 
haben! 

Es iſt bezeichnend, daß dleſe Medaille jetzt 
in den öſterrelchiſchen Krankenhäuſern zwangs- 
weiſe verkauft wird. Geht das Geſchäft nicht 
mehr, daß man die in den Krankenhäuſern 
Sſterreichs eingelleferten Kranken veranlaßt, 
die Medaille zu kaufen? Oder will man in 
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„chriſtlicher Liebe“ die herabgeminderte Wider- 
ſtandskraft, die Hilfloſigkeit und die Furcht 
eines Kranken ausnützen, weil man bei den 

Geſunden nicht mehr auf genügenden Abſatz 

rechnen kann?! Auf jeden Fall: Schwärzeſtes 

Mittelalter! Lö. 

Sie kennen ihre Bibel nicht! 

Wir erhielten nachſtehende guſchrift: 

„In Folge 16 vom 20. 11. 1936 des „Hei- 
ligen Quell“ ſteht auf Seite 637 ein kleiner 
Artikel: „Sie kennen ihre Bibel nicht!“ 

Im Anſchluß daran kann ich auch einen Be- 
weis dafür liefern. Ich beſuchte vor längerer 
Zeit einmal einen evangeliſchen Geiſtlichen 
und bat ihn um Aufklärung des ungeheueren 
Gegenſatzes zwiſchen zwei Ausſprüchen Chriſti: 
1. ‚Ziebet eure Feinde uſw.“ 

2. „Doch diejenigen meiner Feinde, die nicht 
wollen, daß ich über ſie herrſchen ſoll, brin- 
get her und erwürget ſie vor mir.“ 

Auf dieſen Spruch gründen bekanntlich die 
Jeſuiten und damit Nom ihre entſetzliche Un. 
duldſamkeit, die in die Ketzerverfolgung und 
Hexenverbrennung ausartete. 

Der Pfarrer meinte ganz entrüſtet, der 
weite Spruch ſtände nicht in der Bibel! Bitte, 
ſagte ich, holen Sie die Bibel und ſchlagen 
Lucas 19, 27 auf. Allerdings, ſagte er, es 
ſteht doch dal 

Ja, meinte ich, ich hätte gedacht, daß ein 
Pfarrer, der ſo ſeine 40 Jahre im Amt iſt, 
das Neue Teftament wenigſtens auswendig 
können müßte. „Ja, man kann nicht alles 
wiſſen!“, war die Antwort. 

Was meinen Sie nun, fragte ich weiter, zu 
dleſen ungeheuerlichen Gegenſätzen? 

Ja, meinte er, da muß ich mich erſt mit 
en Kollegen beraten und die Bücher nach- 
ehen. 

Nach Monaten bekam id} eine fo gewundene 
und geſchraubte Erklärung, daß ich fie ab- 
ſolut nicht verſtanden habe. (Leider habe ich 
ſie verloren.)“ 

Wieder einmal ein bezeichnender Fall! 


Deutſche Glaubensbewegung und wir 

In einer Veranſtaltung der Deutſchen Glau- 
bensbewegung in Kaſſel, zu der u. a. mit fol- 
genden ſehr bezeichnenden chriſtlich-buddhiſti- 
ſchen Verſen eingeladen wurde: 

„Bei den Sternen ſteht, was wir ſchwören“ 
„Der die Sterne lenkt, wird uns hören“ 
wurden nachſtehende Worte geſprochen, die von 
Anweſenden, die ſich zur „Deutſchen Gott 
erkenntnis (Ludendorff)“ bekennen, nicht miß- 

verſtanden werden konnten: 

„Nun kommen die Leute und fragen uns“ 
(die Vertreter der Deutſchen Glaubensbewe- 
gung) „Was gebt ihr uns für das Chriften- 
tum? Keine am Schreibtiſch ausgeklügelte Re- 
ligion, keine Philoſophie, wir brauchen keine 
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am Gchreibtiſch erſonnene Religlon, keine 
Philoſophenreligion. Die Waſchfrau und der 
Arbeiter brauchen mehr als eine ſolche Phi- 
loſophie, fie brauchen eine handfeſte Ne- 
ligion. Mancher glaubt, Deutſcher Gläubig- 
keit genüge getan zu haben, wenn er ein phi- 
loſophiſches Werk durchgearbeitet hat. Nein, 
wir geben kein ausgeklügeltes Gebäude, fon- 
dern religiöſes Erleben - wir bringen den 
Glauben an Deutſchland. Wir ſtreiten uns nicht 
um Dogmen und Lehrſätze, wir find die Be- 
wegung für die Neugeſtaltung des Deutſchen 
Volkes.“ 

So die Worte. Der Schreiber, der fie mit- 
teilte, ſchreibt dazu: 

„Dem allgemeinen Schmus, ſo kann man die 
Darſtellung der ‚handfeften Neligion für 
Deutſche Arbeiter und Waſchfrauen“ wohl nen- 
nen, folgten Redewendungen, die ſich nicht 
ungeſchickt an unterbewußtes und unflares 
Deutſches Empfinden wandten.“ 

An anderer Stelle wurde von einem Nedner 
der Deutſchen Glaubensbewegung ausgeführt: 

„Sie, d. h. die Deutſche Glaubensbewegung, 
führt den Kampf gegen die Chriſtenlehre nicht 
mit der Wiſſenſchaft, ſondern mit dem aus 
dem Deutſchen Blute kommenden Gefühl.“ 
„Wiſſenſchaft, wo ſie hingehört, aber nicht in 
die Religion.“ 

Es iſt immer dieſelbe völlige Verworrenheit, 
die von der Deutſchen Glaubensbewegung aus- 
geht. Sie iſt ihre Sache. Wenn Deutſche, die 
ſich zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Luden- 
dorff)“ bekennen, ſie indes nicht erkennen, 
dann beweiſen ſie nur, daß ſie nicht einmal 
von der Tatſächlichkeit Deutſcher Gotterkennt- 
nis, wie ich ſie in der vorletzten Folge vom 
5. 6. in der Abhandlung: „Durchbruch durch 
die Jahwehprieſterfront“ in Andeutung gab, 
eine Ahnung haben. Welche Antworten ga- 
ben denn die Redner der Deutſchen Glaubens- 
bewegung auf die letzten Fragen und von wel- 
cher Grundlage aus, etwa aus „ihrem Gefühl“ 
und „ihrem Erleben“. Da mag etwas Schönes 
zuſammenkommen. Antworten auf die letzten 
Fragen, die entſcheidend find für die Lebens- 
geftaltung des einzelnen und der Völker, be- 
dürfen einer unantaſtbaren Grundlage eherner 
Geſetze. Sonſt richten ſie dasſelbe Unheil an, 
wie die Fehlanworten, die die Chriſtenlehre 
auf die letzten Fragen gab, ſoweit fie über- 
haupt welche zu geben ſich erdreiſtete. 

Viele Deutſche, die ſich zur „Deutſchen Gott- 
erkenntnis (Ludendorff)“ bekennen, ſcheinen 
noch gar nicht hierüber nachgedacht zu haben. 
Deutſche, die auf dem Boden der „Deutſchen 
Gotterkenntnis (Ludendorff)“ ſtehen, ſollten 
Deutſche Glaubensbewegung Deutſche Glau- 
bensbewegung ſein laſſen und dafür Hüter ſein, 
daß unſer unantaſtbares Geiſtesgut nicht in 
unmögliche Vergleiche geſtellt wird, ſondern 
rein erhalten bleibt. L. 


Ausgetretene Wege 

Die Kirche geht jetzt anſcheinend zu der 
Taktik über, welche die Juden früher anwand- 
ten, wenn ſie in großer Aufmachung die 
„Schändungen“ jüdifher Friedhöfe meldeten. 
Diefe Methode, die ernſte völkiſche Abwehr 
herabzuſetzen, ift jedem noch in lebhafter Er- 
innerung. Die „St. Pöltener Ztg.“ vom 29. 4. 
1937 berichtete einen Fall, wo bei einem 
Einbruch in eine Kirche ein Zettel angebracht 
war mit den Worten: „Nieder mit dem Juden 
tum und Chriſtentum. Es lebe die Freiheit!“ 
Bezeichnend war, daß dieſer gefundene Zet- 
tel mit Druckbuchſtaben geſchrieben war. Mit 
dieſem Fall wurde natürlich, obgleich nichts 
derartiges feſtgeſtellt werden konnte, in gro- 
ßer Aufmachung entſprechende Propaganda 
unter den Gläubigen gegen das „Heidentum“ 
gemacht. Jeder begreift, daß man aus dem 
Vorhandenſein eines Zettels mit folder Be- 
ſchriftung noch nicht berechtigt iſt, ſolche 
Schlüſſe zu ziehen. Während man ſich hier je- 
doch mit unbeſtimmten Andeutungen begnügte, 
geht „Der Kirchenbote für St. Ansgarü zu 
Bremen“ vom 6. 6. 1937 einen Schritt weiter. 
Es berichtet: 

„In einer Berliner Nandgemeinde, in der 
eine ſehr regſame Gruppe des „Hauſes Lu- 
dendorff“ vorhanden iſt, wurde in der Nacht 
vom 11. zum 12. April ein kirchlicher Nach- 
richtenkaſten von unbekannter Hand geöffnet, 
die Ludendorffſche Halbmonatsſchrift „Am 
Heiligen Quell“ und die Schrift „Iſt deutſche 
Gotterkenntnis möglich?“ von Mathilde Lu- 
dendorff hineingeſtellt und wieder verſchloſ- 
ſen. Vier Wochen ſpäter, in der Nacht vom 
8. zum 9. Mai, wurde ein anderer Nach- 
richtenkaſten der gleichen Gemeinde innerhalb 
eines kirchlichen Grundſtückes herausgeriſſen 
und gewaltſam zerſtört. In dieſem Falle haben 
die Täter ganz zünftig mit Handſchuhen ge- 
arbeitet, ſo daß die Kriminalpolizei keinerlei 
Fingerabdrücke feſtſtellen konnte. Schon in 
der Nacht zum Karfreitag wurden aus dem- 
ſelben Nachrichtenkaſten durch Einbruch Bibel- 
worte und Bekanntmachungen des Ortspfar- 
rers entfernt. 

Sind ſolche Wege religiöſer Auseinander- 
ſetzung des deutſchen Volkes würdig?“ 

Die Kirche muß wiſſen, daß wir ſolche 
Wege nicht nur ſcharf ablehnen und ſtets ab- 
gelehnt haben, ſondern daß fie Deutſcher Gott 
erkenntnis widerſprechen. Aber das „Hinein 
ſtellen“ unſerer Halbmonatsſchrift in dieſe 
Käſten iſt ja auch noch lange kein Beweis 
dafür, daß die Täter zu uns gehören oder auch 
nur glauben, zu uns zu gehören. Im Gegen- 
teil, freie Deutſche wiſſen ganz genau, daß 
die Chriſtenlehre nicht durch derartige Stück- 
chen überwunden wird, ſondern daß man da- 
durch der Kirche nur erwünſchtes Propaganda- 
material liefert, welches fie fo dringend be- 


nötigt und - wie es hier geſchieht - verwertet. 
Denn mit erfundenen Verfolgunglegenden hat 
die Kirche bekanntlich ſtets große Erfolge er- 
zielt. Darauf haben wir kürzlich erſt hinge- 
wieſen (Folge 5/35 „Der Trug von den 
Chriſtenverfolgungen“) und gezeigt, daß das 
Intereſſe an der Verübung von Gewalttaten 
auf ſeiten der Kirche liegt. Man könnte daher 
ſehr wohl auf Grund geſchichtlicher Erfah- 
rungen auf ganz andere Zuſammenhänge 
ſchließen. Die von uns vermittelten Erkennt- 
niſſe über das Chriſtentum gehen denn doch 
etwas tiefer, als daß unſere Leſer annehmen 
könnten, mit ſolchen Methoden arbeiten zu 
müffen. Chriſten find merkwürdige Leute. Ein- 
mal bilden fie ſich ein und verkünden, das Be- 
ſtehen ihrer Kirche liefere ja nur den Stoff, 
um ſchreiben zu können und dann phantaſieren 
fie wieder, fie ſollten durch Gewalttaten beſeitigt 
werden. Aber laſſen wir dieſen eigenartigen 
Widerſpruch auf ſich beruhen und wenden uns 
den Taten der Chriſten auf dieſem 
Gebiete zu. - In Berlin - zwar nicht in einer 
„Nandgemeinde“, ſondern im Stadtinnern, 
in der Friedrichſtraße - wurde kürzlich eine 
der vier großen Schaufenſterſcheiben der Lu- 
dendorff-Buchhandlung eingeſchlagen. Nun kom- 
men wir nicht etwa mit Vermutungen, wie ſie 
das Kirchenblatt im Falle des zerſtörten 
Kaſtens auftiſcht, ſondern der, oder richtiger 
die Täter in, iſt nach einwandfreien 
Ermittlungen eine bekannte fanatiſche 
Chriſtin, die den ſog. „beſſeren Kreiſen“ an- 
gehört! ft dieſer „chriſtliche Weg religiö- 
fer Auseinanderſetzung“ vielleicht nach Auf- 
faſſung der Kirchenzeitung „des Deutſchen 
Volkes würdig“, weil er gegen uns be- 
ſchritten wird? - Jedenfalls iſt der angerid- 
tete materielle Schaden erheblich größer. Aber 
auch in Andernach wurde die Schaufenſter- 
ſcheibe einer Buchhandlung zertrümmert, wo 
unſere Halbmonatsſchrift aushing. Dieſe 
Chriſten gaben nach dem Bericht vor, in Trun- 
kenheit gehandelt zu haben. Es iſt zwar be- 
zeichnend, wenn ſich Chriſten derartig betrin- 
ken, daß ſie Schaufenſterſcheiben einſchlagen, 
aber eigenartig iſt, daß fie doch wiederum fo 
nüchtern find, ſich die Fenſter auszuwählen, 
wo unſere geitſchrift aushängt. Wir hätten 
dieſe Fälle gar nicht erwähnt, weil wir die 
chriſtliche Unduldſamkeit und die Suggeſtionen 
kennen, denen Chriſten unterliegen. Aber wenn 
die Kirche ſetzt ſolche unklaren, zweckbetonten 
Vermutungen bringt, wollen wir unſeren Le- 
fern doch einmal erwieſene Tatſachen 
auf dem Gebiet der chriſtlich-religiöſen Aus- 
einanderſetzung mitteilen. Die Kirche ſollte 
daher recht vorſichtig ſein und nicht ſolche 
Fälle für ihre Propaganda ausſchlachten. 
Man weiß aus der Geſchichte, daß ſie trotz 
ihres Geſchreis über ein Verfolgt werden, 
die gewalttätigſte Verfolgerin geweſen iſt. Lö. 
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Ein Brief Mozarts 

Neuerliche Preſſeveröffentlichungen des In- 
und Auslandes ſtellen die Umſtände beim 
Tode Mozarts faft immer fo dar, als ob er 
bereits Anfang Juli des Jahres 1791 ſchwer 
krank geweſen fei. In dieſem Monat kam be- 
kanntlich jener geheimnisvolle Vote zu ihm, 
der den Auftrag des Requiems überbrachte. 
Gergl. „Mozarts Leben und gewaltſamer 


Frau v. 3. Juli 1791 ſchreibt Mozart ſedoch 
ausdrücklich: „was meine Geſundheit 
angelangt befinde ich mich recht 
w 

Dieſer Brief wurde kürzlich von der „Mo- 
zartgemeinde“ in Salzburg aus ſchweizeriſchem 
Privatbeſitz erworben. Er bildet ein wichtiges 
Dokument gegenüber den Behauptungen, daß 
Mozart bereits im Juli 1791 ſchwer krank 


Tod“ von Dr. Mathilde Ludendorff.) In dem 


geweſen und ſeinen Tod geahnt habe. Wir 
nachſtehend wiedergegebenen Brief an ſeine 


empfehlen bei dieſer Gelegenheit jedem Deut- 
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ſchen das obengenannte Buch von Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff zu leſen, um zu er- 
kennen, wie die Geheimorden in das Leben 
Deutſcher Kulturſchöpfer eingegriffen haben. 
Dleſe Erkenntnis iſt nicht nur für den kul- 
turellen, ſondern fie iſt auch für den geſchicht- 
lichen und politiſchen Standpunkt notwendig. 


Neue Form der Katholiſchen Aktion 


Der Johannesbund und feine Suggeſtionen 

Ein öſterreichiſches Blatt, das „Grazer 
Volksblatt“ vom 16. 7. 1933 hatte folgende 
bemerkenswerte Feſtſtellung gemacht: „Die 
katholiſchen Parteien waren für den National- 
ſozialismus jederzeit faßbare Gegner ge- 
wefen... Der unpolitiſche Katholizismus wird 
unfaßbar bleiben, geſchützt und ſanktloniert 
durch das Neichskonkordat. Das haben die 
überlegenen Diplomaten des Vatikans bald 
berausgehabt und fie werden ſich vergnügt die 
Hände reiben, daß es ihnen in knapp acht 
Tagen möglich war, dem gutmütigen, aber 
diplomatiſch unerfahrenen Deutfhen Michel 
die Zipfelmütze über die Ohren zu ziehen...” 

Wenn auch dle Schlußfolgerung des öfter- 
reichiſchen Blattes, heute mehr denn je, ein 
frommer Wunſch im „chrlſtlichen Ständeſtaat“ 
an der Donau bleibt, fo verdient der Grund- 
gedanke dieſer Bemerkung doch feſtgehalten zu 
werden, zumal ihn die Gegenwart faſt täglich 
beſtätigt. Zwar ſtimmen wir der Auffaſſung 
nie zu, daß ein Weiterbeſtehen der Parteien 
der ſchwarzen Internationale in Deutſchland 
überhaupt noch der Erwägung wert war, aber 
wir haben ſchon vor Jahren unſerem Volke 
bewieſen - Das Buch E. u. M. Ludendorff 
„Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr 
Ende“ war dabei ſtets führend und wird es 
ſtets bleiben -, daß gerade dem „religiöſen“ 
Katholizismus unſer ſchärfſtes Augenmerk zu- 
zuwenden ſei. Denn dort ging es nur darum, 
die Macht Roms gegen das neue Deutſch⸗ 
land, gegen den vom Vatikan ſo gehaßten 
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völkiſchen Staat heimlich mobil zu machen. 
Alles wurde in oft wunderlicher Tarnung 
fut pi katholiſche Aktion erfaßt und ver- 
ucht. 


Eine neuartige, in den letzten Monaten be- 
ſonders verſtärkte Werbewelle geht von der 
ſog. „Katholiſchen Schriftenmiſſion“ in Leu- 
tesdorf / Rhein aus. Dort iſt ein Schriftendienſt 
eingerichtet worden, der ſich an alle Katholiken 
wendet. Im Werbeblatt heißt es: „Es handelt 
ſich um monatliche Zuſendung der neueſten 
und intereſſanteſten religlöſen Kleinſchriften, 
wobei Broſchüren aus den verſchiedenſten ka- 
tholiſchen Verlagen und mit dem mannig- 
faltigſten Inhalt berückſichtigt werden. Jähr⸗ 
lich gelangen etwa 50 Schriften zum Ver- 
fand.” Dieſe Maſſenwerbung wird durch ein 
Kloſter in Leutesdorf betrieben, das ſich auch 
angeſichts der nun täglich vor Gericht zutage 
tretenden Sittenverwilderung in den Klöſtern 
die Künheit bewahrt, in Zeitungaufrufen 
„Junge Prieſter und Theologen, die ſich dem 
Dienſte Chriſti des Königs widmen wollen, 
ideal geſinnte (11) Jungmänner aller Berufe“ 
als Miſſionare und „fromme Mädchen und 
Jungfrauen aller Stände“ zur Aufnahme in 
der Genoſſenſchaft der „Johannesſchweſtern 
von Maria Königin“ anzuwerben. Dort er- 
ſcheint eine geitſchrift 
„Chriſtus der König und ſeine Verlorenen“. 

Sie iſt das Mitteilungsblatt des „Jo- 
hannesbundes“, der nach dem gleichnamigen 
Juden benannt iſt und eine neue „religiöfe” 
Form der Katholiſchen Aktion darſtellt. Dort 
verſucht man es neuerdings mit chriſtlich-jüdi⸗ 
ſchem Okkultwahn, für den dle „Gehelme Of- 
fenbarung Johannis“ beſten Nährboden bietet. 
Daß man mit dem uralten Zauberwerk vom 
„Sieger auf weißem Roß“ uſw. dle chriſtllche 
Suggeſtion erhalten will, beweiſen folgende 


*) Siehe darüber eingehend: Dr. Ludwig F. 
Gengler „Katholiſche Aktion im Angriff auf 
Deutſchland“. Ludendorff-Verlag. 
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Sätze in dem Beitrag „Weltrevolution“: „Hat 
nicht unſer Heiliger Vater Pius XI. angeſichts 
der Greuel in Rußland warnend in die Welt 
hinausgerufen, daß das, was im Kreml zu 
Moskau geiſtere, das Nahen des Antichriſt 
bedeute? In der Tat, ein großes Blatt der 
Apokalypſe iſt in unferen Tagen umgeſchla- 
gen worden, wie Kardinal Faulhaber fi aus- 
drückt. Ob die ſieben Engel mit den Zornes- 
ſchalen droben im Himmel ſchon bereit ſtehen, 
das Gericht Gottes über die ſündige Welt zu 
vollziehen?“ 

So wird unter Androhung eines baldigen 
Angriffs der himmliſchen Gas- und Brand- 
bombengeſchwade auf die nichtchriſtliche 
Menſchheit alles auf eine Parole herbefohlen, 
die eigenartig in dieſem Zuſammenhang lautet: 
„Hin zu Chriſtus, dem König der Liebe!“ 

Nachdem ſo durch Schreckensdrohung und 
Liebesparole das Opfer für den Sieg der 
Suggeſtion ſchlachtreif iſt, kommt die Enthül- 
lung über die neue Organiſation: „Aus dieſen 
Gedanken heraus iſt der Johannesbund ins 
Leben getreten. Er ſtellt unter den beſonderen 
Schutz des Predigers der Buße am Jordan, 
des hl. Johannes, des Herolds Chriſti des 
Königs. Seine Hauptpatronin aber iſt Maria, 
die Königin vom Siege.“ Dann heißt es wei- 
ter über die Geſchichte des heute immer ſtärker 
in die Gffentlichkeit geſchobenen internatio- 
nalen Bundes mit dem erzjüdiſchen Namens- 
geber: „Still und unanſehnlich trat der „Jo- 
hannesbund zur Förderung des Neiches Chriſti“ 
zu Leutesdorf am Rhein in der Johannes- 
burg, in der Stube eines früheren Gaſthauſes, 
ins Leben. Viele Tauſende über die Grenzen 
des Deutſchen Reiches hinaus haben ſich ihm 
angeſchloſſen. Die Biſchöfe haben ihn wärm- 
ſtens empfohlen. Der Heilige Vater hat den 
Leiter des Bundes ſchon zweimal in befon- 
derer Audienz empfangen und ihm und allen 
Mitgliedern und Mitarbeitern feinen apoſto- 
liſchen Segen geſpendet.“ Die Zielſetzung die- 
ſes Bundes, der ſich angeblich nur mit Katho- 
liken befaſſen will, iſt folgende: „Der Jo- 
hannesbund will zunächſt (Y) fi) der von der 
Kirche Abgefallenen, der Geſtrandeten und 
ſozial Entgleiſten, der Verbitterten und Ver- 
hetzten annehmen, Miſſionare entſenden zu 
den „weißen Heiden“ unferer Zeit, dann aber 
alle Gläubigen zu apoftolifher Tat für die 
Intereſſen des göttlichen Herzens (IN) begei- 
ſtern und ſchulen“ Damit iſt alles geſagt: Es 
ſoll hier eine Zentrale der Hetze und Beläfti- 
gung jener katholiſch getauften Deutſchen ge- 
ſchaffen werden, die aus eigener Erkenntnis 
die ihnen als Säuglingen aufgezwungene 
Chriſtenlehre ablehnen und daraus ihre Fol- 
gerungen ziehen. So wird dieſer Bund zu 
einer dauernden Gefahr der Volksgemein- 
ſchaft, da er der unerhörten Einflußnahme auf 
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innerſte Entſcheidungen des einzelnen und auf 
die Deutſche Geiſtesfreiheit bewußt Vorſchub 
leiſtet. Er weiſt noch einen Pferdefuß auf, 
den wir an den der Deviſenſchiebung ſchul- 
digen Kirchenbeamten Roms oft geſehen ha- 
ben: hier ſoll für Zwecke der Romkirche Geld 
beigetrieben werden und zwar möglichſt viel. 
Denn es wird von den Katholiken „eine Be- 
teiligung an den apoſtoliſchen Werken des 
Johannesbundes entſprechend ihrem Ver— 
mögen“ (1!) gefordert, ſomit nach Art der 
ftaatlihen Steuern unſerer Volkswirtſchaft 
äußerſt wichtige Kräfte entzogen und einem 
undeutſchen Zwecke zugebracht. Dann ſollen 
die Mitglieder, wenn ſie ihren Obolus ge- 
blecht haben, in den vom Bunde gekauften 
Exerzitienhäuſern, in Johannesburg bei Leu— 
tesdorf und in dem Schloß Braunshardt bei 
Darmſtadt für ein „vorbildliches chriſtliches 
Leben“ geſchult werden, über deſſen Wert die 
unterrichtete Deutſche Gffentlichkeit lebhafte 
Zweifel hat. 

Beſondere Arbeitgebiete des Bundes ſind 
„das Apoſtolat der Liebe an den Geſtran- 
deten“, wo man durch materielle Hilfeleiſtung 
ſich Anhänger zu ſchaffen ſucht und zwar nach 
dem Wortlaut der Satzungen „Menſchen aus 
allen Ländern, von jedem Neligionbekenntnis“ 
(und Naſſell). Ferner gibt es ein „Apoftolat 
der Prieſterberufe“, das wichtigſte Werbe- 
inſtitut der Gegenwart für die Nomlirche. 
Schließlich will man in den Herzen der fatho- 
liſchen Kinder die große Täuſchung mit ge- 
ſchickt das Denken lähmenden Leſeſtoff 
durchführen: eine Kinderzeitung „Wir Königs- 
kinder“ (Stückpreis 5 Pfg.) ſoll dafür ſorgen. 
Für die Erwachſenen will ein Wochenblatt 
„Hoffnung, Das Wochenblatt für jeden“ (Stück- 
preis 1 Pfg. “]) den Sieg dieſes neuartigen 
Okkultwahns erreichen. 

Dieſe vielſeitigen Mittel und Verſuche des 
durch den Sieg der Wahrheit bedrohten 
Machtherrſchaft der Prieſterkaſte muß man 
kennen und beobachten, um rechtzeitig alle 
Schäden, den fie unferem zu arteigener Gott- 
erkenntnis erwachenden Volke zufügen wollen, 
zu verhindern. Dr. Ludwig F. Gengler. 

In diefem Zuſammenhang iſt noch zu be- 
merken, daß in letzter Zeit kleine Hefte maf- 
ſenhaft herausgegeben werden, welche ſich mit 
der Inquiſition, den Hexenverbrennungen und 
ähnlichen Themen befaſſen. Hier wird in be- 
kannter Weiſe verſucht die Tatſachen, welche 
das Treiben der Kirche brandmarken und die 
Geiſtlichkeit belaſten, in einem falſchen Lichte 
darzuſtellen. Dabei werden die Verhältniſſe 
völlig verdreht und beſonders betont, daß der 
Staat die Betreffenden ja gerichtet habe. Es 
wird natürlich nicht geſagt, daß die Kirche, 
wie ſtets, im Hintergrunde wirkte und der 
Staat nur das ausführende Organ war. 


Der „Unfehlbare Lehrer“ 


Nach dem „Kath. Kirchenblatt“ Berlin vom 
6. 6. 1937 fandte der Biſchof Konrad von 
Berlin dem römiſchen Papſte nachſtehendes 
Telegramm? 

„Biſchof, Klerus und Gläubige des Bis- 
tums Berlin, in Treue und Dankbarkeit ver- 
bunden mit dem Nachfolger Petri, dem un- 
fehlbaren Lehrer und unerſchrockenen 
Verkünder der chriſtlichen Wahrheit, erflehen 
für Euere Heiligkeit am Tage der Vollendung 
docs M. Lebersigbyes e tiefftemn. Geregv. 
Gottes Segen.“ 

Hier wird alſo der Papſt allgemein und 


ausdrücklich, ohne Bezug auf das Dogma 
als „unfehlbar“ bezeichnet. Das iſt ſehr 
bemerkenswert für die Auffaſſung in drift- 
lichen Kreiſen. Man ſollte angeſichts der vie- 
len Irrtümer des römiſchen Papſtes, die ja 
ſelbſt Katholiken zugeben, nicht immer wieder 
verſuchen, mit theologiſch-jeſuitiſchen Spitz 
findigkeiten den beſchämenden, von den Katho- 
liken geforderten Glauben an die „Unfehlbar- 
keit“ des Papſtes zu verharmloſen. Daß dieſer 
„unfehlbare Lehrer“ ſehr fehlbare Erflärun- 
gen abgibt, hat Frau Dr. Ludendorff in dem 
Auufſatz „ehloare Wotte ves „Unſkcktogren 
Papſtes“ (Folge 2/37 6.53 und Sonder- 
druck) ſchlagend nachgewieſen. 


8 


Alſo ſprach der „heilige Vater“: 


äpſtl. Enzyklika v. 14. März 1937.) 


„Wenn der von uns in lauterer Abſicht in die Deutſche Erde geſenkte Friedensbaum nicht 
die Früchte gezeigt hat, die wir im Intereſſe Eures Volkes erſehnten, dann wird niemand in 
der weiten Welt heute noch ſagen können, die Schuld liege auf ſeiten der Kirche und ihres 


Oberhauptes.“ 


Oh! heiliger Vater - Ihr vergaßet aber zuerſt Euer Unkraut zu jäten! 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


Dr. fur. F. H. Ofterdinger: „Reli- 
glonsvergehen, insbeſondere Gottesläſterung 
im kommenden Strafrecht. Selbſtverlag des 
Verfaſſers, Krefeld, Kaiſerſtraße 178, 61 ©. 
NM. 1.20. 


Die Schrift gibt einleitend einen Überblid 
über die geſchichtliche Entwicklung der Neli- 
glonvergehen; es wird nachgeiolefen; daß die 
Ausgeſtaltung des Religionſtrafrechts von der 
jeweiligen Stellungnahme des Staates zur 
Religion abhängig iſt. Es werden alsdann die 
Aufgaben des Neliglonſtrafrechts im national 
ſozialiſtiſchen Staate erörtert. Der Verfaſſer 
kommt zu dem Ergebnis, daß die Aufgabe des 
Neligionſtrafrechts darin liegt, einen all- 
gemeinen, gerechten Schutz der „Neligioſität“ 
des Deutſchen Volkes aufzuſtellen und dieſen 
Schutz mit der Gewiſſensfreiheit und der freien 
ſachlichen Kritik in Einklang zu bringen. Nach 
Erkenntnis dieſer Forderung unterſucht der 
Verfaſſer eingehend die Vorausſetzungen zur 
Verwirklichung dieſer Forderungen. Gegen- 
ftand der Erörterung bilden das Delikt der 
„Gottesläſterung“ und der „Beſchimpfung von 
Religiongeſellſchaften, deren Einrichtungen 
und Gebräuche“. An Hand des geltenden 
Rechts und aller Reformvorſchläge werden 
unter Berückſichtigung von Literatur und 
Nechtſprechung die Schwächen dieſer Delikte 
aufgezeichnet. Überzeugend wird nachgewieſen, 
daß eine Faſſung des Geſetzestextes ohne Be- 
einträchtigung der Gewiſſensfreiheit und der 
freien ſachlichen Kritik nicht denkbar iſt. Ins- 
beſondere wird darauf hingewieſen, daß die 
ſubjektive Einſtellung, welche allein für die 
Strafbarkeit des Täters im Endergebnis aus- 
ſchlaggebend ſein kann, ein unzulängliches 
Strafbarkeitmerkmal iſt. „Die Relativität des 
Begriffes „böswillig“ gefährdet Lehr- und 
Gewiſſensfreiheit; eine Überdehnung des Be- 
griffes liegt nahe, da die Vöswilligkeit von 
der jeweiligen religiöfen Grundeinſtellung ab- 
hängig iſt.“ Der Verfaſſer ſpricht ſich für die 
völlige Streichung der „Gottesläſterung“ aus 
mit dem Hinweis, „der ſtrafrechtliche Schutz 
der „Gottesläſterung“ atme ſtets den Geiſt 
eines finſteren Mittelalters, beſchränke die 
Gewiſſensfreiheit und biete den kirchlichen 
Mächten die Handhabe, ihre perſönlichen 
Intereſſen auf dem Rücken des Staates aus- 
zutragen.“ 

Rolf Brandt: „33 Jahre Weltgeſchichte“, 
Brunnen-Verlag Willi Biſchoff, Berlin. 

Wenn ein neues Geſchichtebuch erſcheint, 
fragt man ſich zunächſt, welches Ziel es ſich 
geſetzt hat. Denn nur die Geſchichtewerke 
haben in einem völkiſchen Staat Daſeinsberech⸗ 
tigung, die erſtens wahr find, d. h. keine Lü- 
gen und Entſtellungen bringen, zweitens aber 
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der Volkserhaltung dienen, indem fie der Tat- 
ſächlichkeit entſprechend über die Gefahren der 
Vergangenheit, über die begangenen Fehler 
und über die Mittel und Wege der Feinde 
rückhaltloſen Aufſchluß geben. 

Das genannte Buch macht den Eindruck, als 
wären wir noch in der Syſtemzeit, als es noch 
üblich war, die überftaatlihrn Mächte zu ver 
tarnen und ſo bewußt die Volkserhaltung zu 
hintertreiben. Der große „Journaliſt“ Rolf 
Brandt, der hinter den Kuliſſen der offiziellen 
Politik zu Haufe iſt, weiß davon nichts we- 
der vom bekannten Rittertelegramm, noch von 
der Frmr.-Schuld am Mord von Gerajewo, 
noch von den Beſchlüſſen der Frmrei, den 
Weltkrieg zu entfeſſeln, mit dem Ziele Deutſch- 
land zu vernichten. Der Bedeutung des 9. 11. 
1923 wird der Verfaſſer ebenſowenig gerecht 
wie dem Weſen und inneren Gehalt der ge- 
waltigen völkiſchen Wiedergeburt Deutſchlands, 
in der wir leben. Dafür wird die bekannte 
profefforale Lüge von dem „Nervenzuſammen- 
bruch“ des Feldherrn bei Tannenberg äußerſt 
diskret und raffiniert aufgewärmt, indem es 
da heißt, General Ludendorff, als der jün- 
gere und „leicht beeindruckbare“, habe bei 
Feldmarſchall v. Hindenburg „Halt und Er- 
gänzung“ gefunden. Und dieſe „diskrete“ Lu- 
dendorff-Verkleinerung, die durch das ganze 
Buch zu verfolgen iſt, ſcheint der einzige feft- 
ſtellbare Zweck des „Geſchichtewerks“ zu ſein. 
Das flüſſig und romanhaft geſchriebene Buch 
iſt mehr als überflüſſig. Es ift ſchärfſtens ab- 
zulehnen. Hermann Nehwaldt. 

Tacltus: Germania, Ein Ausſchnitt aus 
der Entdeckunggeſchichte der Germanenländer 
durch Griechen und Römer. Bearb. v. Dr. 9. 
Philipp. Mit 79 Abb. und Karten, erſch. bei 
F. A. Brockhaus, Leipzig. 

Elne neue Überſetzung der Germania mit 
entſprechenden vorgeſchichtlichen Erläuterun- 
gen auf Grund der Bodenfunde, welche in die- 
ſem Zuſammenhang recht aufſchlußreich ſind. 
Der Text wird allerdings vorbehaltlos an- 
genommen. Entſprechende Parallelberichte, vor 
allem von Pytheas, Strabo, Plinius, ſind 
mit herangezogen, und in einem Vorbericht 
„Von der Steinzeit bis Tacitus“ wird jene 
Beit kurz geſchildert. 

Alfred Müller -Stapel: Deutſches 
Erbgut. Verlag Pfeffer & Balzer, Darmſtadt. 

A. Mäller-Stapel legt hier einen Versband 
mit Skizzen zum Nachſinnen und Gedichten 
vor. Aus dem Bächlein ſpricht ein ſtarker 
Wille, Deutſches Denken und Erleben wieder- 
zugeben und die Fragen aufzuwerfen, die je- 
den zum Nachſinnen und Antworten bringen 
ſollen. Im Ausdruck könnte manches beſſer 
ſeln. H. Hiller. 


Antworten der Schriftleitung 


Hamburg. — Es ift wirklich allerhand, daß 
in dem Urkundenbuch der Kindheit, heraus- 
gegeben vom Neichsbund der Standesbeamten 
Deutſchlands, in das Standesbeamte amtliche 
Eintragungen machen, auch ſolche Eintragun- 
gen von Rirchenbeamten vorgeſehen find, fo 
für „Konfirmation“, für die „erſte heilige 
Kommunion” und das „heilige Sakrament der 
Firmung“. Die Prieſterkaſten können damit 
zufrieden fein, wir Deutſche find erſtaunt hier- 
über. Prieſterkaſten haben nichts in dieſem Ur. 
kundenbuch der Kindheit zu tun. Das Kind 
erhält dadurch eine Suggeſtion, die ſich unheil⸗ 
boll auswirken muß. Darum iſt die Angelegen- 
heit zu ernſt. 

Küſtrin. — Sie möchten gern, daß wir eine 
Leihbibliothek einrichten. Das iſt recht gut und 
ſchön. Aber wozu find denn die Volksbüche⸗ 
reien und die größeren Bibliotheken da? Wir 
können Ihnen nur empfehlen, die Werke des 
Ludendorff Verlages und vor allem die philo- 
ſophiſchen Werke Frau Dr. Mathilde Luden- 
dorffs anzufordern, dann werden die Bibllo⸗ 
theken ſie auch beſchaffen, anderenfalls iſt für 
ſie „kein Bedarf“ hierzu da. 

Wir empfehlen auch den Wehrmachtange- 
hörigen, die das Necht haben, Wehrmacht- 
bibliotheken zu beanſpruchen, ein gleiches Ver⸗ 
fahren. Es ift für den Verlag nicht möglich, 
Leihbibliotheken im nötigen Umfange zu 
ſchaffen. 


Berlin —. Der Reichsführer SS. und 
Chef der Deutſchen Polizei hat auf Grund der 
Verordnung des Neichspräſidenten zum Schutze 
von Volk und Staat die Deutſche Volkskirche 
e. V. (Dinter-Bewegung) und die Wartburg- 
haus G. m. b. H. in Bad Homburg mit fofor- 
tiger Wirkung für das geſamte Reichsgebiet 
aufgelöſt und verboten. Jede Tätigkeit, die 
den Verſuch einer Fortführung dieſer Organi- 
ſationen oder einer Neugründung mit glei- 
chen oder ähnlichen Zielen darſtellt, wird 
unterſagt. 


Den Haag. — Beſten Dank für Ihre Be- 
richte. Sehr beachtlich iſt es, daß dort ein 
Film gedreht wird über Bibliſche Papyri und 
deren Bearbeitung. Bezeichnend iſt auch die 
Mitteilung der „Allgem. Evang. Luther. 
Rirchenztg.“ Nr. 21 vom 21. 5. 1937: 

„An der Londoner Univerſität ſoll eine 
neue Ausbildungsſtätte zur Vorbereitung für 
Ausgrabungen von bibliſchen 
Stätten errichtet werden. Es wird beklagt, 
daß ſolche Ausbildungsſtätten wohl beſtehen 
für die Ausgrabungen des klaſſiſchen Alter- 
tums, nicht aber für die Ausgrabungen bib- 
liſcher Stätten. Der Erzbiſchof von Canter- 
bury und engliſche Archäologen weiſen in 
einem Aufruf auf die Wichtigkeit der bereits 


geleiſteten Arbeit hin. Eine anſehnliche 
Sammlung von Sir Flinders Petri ſoll den 
Grundſtock des neu errichteten Inſtituts für 
Archäologie in London bilden. Ein Kapital 
von 14 000 engl. Pfund iſt zur Errichtung 
eines dauernden Lehrſtuhls erforderlich, zu 
deren Stiftung die engliſche Chriſtenheit auf- 
gerufen wird. Die engl. Archäologie hat ge- 
rade in den letzten Jahrzehnten wichtige Er- 
gebniſſe gezeitigt. Es ſei nur an die jüngſten 
bedeutſamen Papyrifunde erinnert. Durch die 
Erfolge ermutigt, ſoll die Arbeit jetzt auf 
eine noch breitere Grundlage geſtellt werden.“ 
Paſſen Gle einmal auf, was jetzt alles „ge- 
funden“ wird!! (Wir verweiſen auf Folge 6/37 
6. 251 l. Sp.) Der Erzbiſchof von Canter 
bury weiß ſchon, was er macht. Die 14 000 
Pfund werden die fuggerierten Gläubigen auf- 
bringen. Leſen Sie die Schrift „Abgeblitzt“ 
und den Aufſatz „Eine dunkle Geſchichte klärt 
vieles“, Folge 24/37 ©. 951. 


Annahütte. — Gegenüber der von Ihnen 
eingeſandten Außerung des „Evang. Kirchl. 
Anzeigers“ vom 8. 4. 1937 verweiſen wir Sie 
auf die in unſerem Verlag erſchienene Schrift 
von Rechtsanwalt Siegel: „Die rechtliche 
Seins des unehelichen Kindes im völkiſchen 

taat”, 


Landsberg. — Der Priefter hat gar fein 
Necht, Sie nach den Gründen ihres Kirchen- 
austritts zu fragen. Antworten Sie doch 
nicht! Die Kirche ſtellt nämlich aus dieſen 
Antworten die Richtlinien für ihre Propa- 
ganda auf. Abgeſehen davon, iſt ſolcher 
Schriftwechſel mit dem Pfarrer nur Zeit- 
verſchwendung. Glauben Sie vielleicht, ein 
Kirchenbeamter würde je zugeben, daß Ihre 
Gründe zum Kirchenaustritt - welcher Art 
auch immer - berechtigt find? - Die Schrift 
„Wer fälſcht“ haben wir lange beantwortet. 
Leſen Sie dle Schriften: „Das große Entfet- 
zen - Die Bibel nicht Gottes Wort“ und „Ab- 
geblitzt! Antworten auf Theologengeſtammel.“ 


Bürſtadt. — Sie wundern ſich, daß bel 
Begrüßung des Bifhofs von Mainz „Tochter 
Zion freue dich“ geſungen wurde? Das iſt 
doch richtig und paſſend! Sie haben aber recht, 
wenn Sie ſagen, daß dieſes Lied oft genug 
zur Freude der Juden von Deutſchen geſungen 
wurde. Aber Chriſten können es ruhig ſingen, 
denn ihre Lehre und ihr Glaube find ja fü- 
diſch. Ebenſowenig iſt es erſtaunlich, daß der 
Landesführer des „Windthorſtbundes“ kürzlich 
in Danzig im kath. Jugendbund erklärte, es 
ſel ganz gleich, ob fie einem polniſchen oder 
Deutſchem Biſchof gehorchten. Das würde der 
l. Vater beſtimmen. Dieſe Auffaſſung iſt 
eben kathollſch. 


295 


19. Juli 1870 Kriegserklärung Frankreichs an Preußen 


Nach der Enttäuſchung über den preußiſchen Sieg bei Königgrätz hatte der päpſtliche Nun- 
tius, Meglia, in München geſagt: „Uns kann nur die Revolution helfen.“ Von diefer Auße- 
rung ausgehend, erklärte Bismarck in ſeiner Reichstagsrede am 5. 12. 1874: „Dieſe Revolution 
epd Alerdo page is, gelt, dige g ru Lc dot, Tre ann BIN, Ye dor, Iriteg Nu Trworlförno- 
nis mit der römiſchen Politik gegen uns begonnen worden ift,... daß man damals in Rom 
wie auch anderswo auf den Sieg der Franzoſen als auf eine ganz ſichere Sache rechnete, daß 
an dem franzöſiſchen Kaiſerhofe gerade die... - ich will nicht ſagen, katholiſchen“ „ fondern 
die römiſch⸗politiſchen, jeſuitiſchen Einflüſſe ... den eigentlichen Ausſchlag für den kriege 
riſchen Entſchluß gaben... - über das alles bin ich vollſtändig in der Lage, Zeugnis ablegen 
zu können. Denn Sie können mir wohl glauben, daß ich dieſe Sache nachgerade nicht bloß 
aus aufgefundenen Papieren, ſondern auch aus Mitteilungen, die ich aus den betreffenden 
Kreiſen ſelbſt habe, ſehr genau weiß.“ Ja, wir können Bismarck glauben und die folgenden 
geſchichtlichen Ereigniſſe haben das geheime politiſche Wirken des römiſchen Papſtes und 
des Jeſuitengenerals voll und ganz beſtätigt. Damals hatten viele Deutſche das Zeichen der 
Zeit noch nicht verſtanden, welches darin zum Ausdruck kam, daß am Tage vor der Kriegs- 
erklärung Frankreichs an Deutſchland, in Rom die „Unfehlbarkeit“ des Papſtes zum Dogma 
erhoben wurde. Wir wiſſen aber heute, was damals nur einzelne wußten und ſchrieben: 
5. . . . daß der Sieg Frankreichs gleichbedeutend geweſen wäre mit dem vollſtändigen Triumph 
des übermütigen Janitſcharentums, der finſteren Pfafferei und des ſchamloſeſten Schwindel 
habers. Wie viele find zum Bewußtſein gekommen, daß Deutſchland in Wahrheit und Wirk- 
lichkeit für die Freiheit, für den Frieden und für den Kulturfortſchritt Europas gekriegt und 
gefiegt hat? — Wir Deutſche find feſt überzeugt, daß zwiſchen der tatſächlich am 15. Juli 
von 1870 erfolgten franzöſiſchen Kriegserklärung an Deutſchland und der am 18. Juli er- 
folgten römiſchen Kriegserklärung an das 19. Jahrhundert der engſte Kauſalnexus exiſtierte. 
Mit anderen Worten: Frankreich ſollte der weltliche Arm“ fein, womit der Romanismus den 
ketzeriſchen Germanismus niederſchlagen wollte. Daß dies der wahre Sinn des Krieges war, 
daß die dynaſtiſchen Bedürfniſſe des Bonapartismus, ſowie die territorialen Eroberunggelüſte 
des franzöſiſchen Nationalchauvinismus erſt in zweiter Linie ſtanden, iſt durch den Gang 
der Ereigniſſe ſeit dem Frankfurter Friedensſchluſſe für ſehende Augen klar erwieſen worden. 
Bei Sedan wurde nicht nur der Bonapartismus, ſondern auch der Jeſuitismus geſchlagen; 
doch nur jener hat kapituliert, nicht dieſer.“ Gewiß nicht! Der Jeſuit wirkte und wirkt weiter! 

Wir wiſſen, daß die früher in den Vordergrund geſchobene Frage der ſpaniſchen Thron- 
kandidatur im Jahre 1870 nicht die Kriegsurſache war, ſondern die „ſpaniſche Wand“, hinter 
welcher die kaiſerliche D... ame, Eugenie, das Garn ſpann, zu welchem ihr der Papſt und 
der Jeſuitengeneral den Flachs geliefert hatten. Sie hat es denn auch fertig gebracht, das 
franzöſiſche Volk in jenen Gloire-Taumel zu verſetzen, ohne allerdings zu ahnen, daß die 

teimaurerei aus ihrem Garn den Strick drehte, um den Bonapartismus daran aufzuknüpfen. 

8 war bereits für das Kaiſerreich ein memento mori, als gegenüber der Erklärung des 
franzöſiſchen Minkſters Olliver im „geſetzgebenden Körper“, der Krieg ſei Frankreich auf- 
gezwungen, der bezeichnende Zwiſchenruf ertönte: „Sie haben ihn provoziert!“ Zweifellos 
hatte der Vatikan darauf gerechnet, daß die ſüddeutſchen, katholiſchen Staaten ſich in dieſem 
Kriege neutral verhalten, oder ſich gar in einem neuen „Nheinbund“ gegen Norddeutſchland 
und Preußen mißbrauchen laſſen würden. Aber nur ein einziger „bayeriſcher Patriot“, d. h. 
Nömling, brachte es fertig, ſich in der bayeriſchen Kammer für den „Neutralitätgedanken“ 
einzufegen, während eine ultramontane bayeriſche Zeitung es nicht laſſen konnte, noch am 
16. 7. 1870 zu ſchreiben: „Der Krieg iſt fertig: Preußen will abſolut feine Prügel haben.“ 
Aber die erwachende Volksſeele brandete über ſolche heiligen Mumien hinweg. Während in 
Deutſchland die „Wacht am Rhein!“ erklang, brüllten die betörten Maſſen auf den Boule- 
vards „a Berlin!“ und taumelten für die Ziele des römiſchen Papſtes und des Zeſuiten- 
generals in dieſen Krieg, in dem, durch die Waffenbräderſchaft der Deutſchen Stämme ge- 
ſtärkt, das Deutſche Neid; erftand, indeſſen der auf Schwindel gebaute, in einem politiſchen 
und moraliſchen Sumpf nur noch mühſam aufrecht erhaltene franzöſiſche Kaiſerthron in jenem 
blutigen, für Frankreich ſo unſinnigen Kriege verſank. Lö. 
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